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Erster Teil

 --------------------------------
 Dies ist eine wahre Geschichte, die sich im März 1996 in einem bestimmten Internat im Südwesten Deutschlands genauso abgespielt hat. Dieses Internat gilt als sehr exklusiv, gleichzeitig aber auch als sehr streng und strikt konservativ. Die Eltern müssen bei der Anmeldung einen so genannten »Pädagogischen Vertrag« unterschrieben, in dem auch geregelt ist, dass in einem genau festgesetzten Rahmen auch nach wie vor die körperliche Disziplinierung und Züchtigung der einzelnen Schüler zugelassen ist. 
Dieses ist in der heutigen Zeit streng genommen eigentlich rechtswidrig, wird aber im Rahmen einen rein privatwirtschaftlichen Vertrages praktiziert und steht dementsprechend ja auch nur sehr verklausuliert im Vertrag, wobei aber beide Seiten sehr genau wissen, was damit eigentlich gemeint ist. Man musste dazu nur etwas zwischen den Zeilen lesen können. 
Es hat meines Wissens bis zum heutigen Tag auch noch nie juristische Schritte deswegen gegeben, weder von den Eltern, weder von den inzwischen volljährigen Schülern, noch von den Ehemaligen.
 Bei der Jahreszahl habe ich mich nicht geirrt: Es war alles 1996, und nicht etwa 1796. Mehr Details will ich nicht sagen. Ich selbst war dort Praktikant im Rahmen meiner Lehrerausbildung und war fasziniert und schockiert zugleich von den Vorgängen dort. Ich bin zwar schwul, hatte es bisher eigentlich aber immer ganz gut geschafft, Berufliches und Privates nicht zu vermischen. Dennoch hat mich die ganze Situation dort, dessen ungeachtet tief bewegt. Ich schreibe diesen Text jetzt, um das wenigstens ein Stück weit zu verarbeiten, was ich erlebt habe.



 

 --------------------------------
 Jeden Freitag nach dem Unterricht wurden die wöchentlichen Bestrafungen vom Disziplinar-Präfekten durchgeführt. Dieser hatte eine Liste mit den Namen aller Schüler (es ist ein reines, das heißt monoedukatives Jungs-Internat), die Verfehlungen hatten in der aktuellen Woche. Der Präfekt ordnete dann Strafen an, wobei immer ein zweiter Präfekt teilnehmen musste, um die ordentliche Durchführung zu bestätigten. An einem Freitag war ich dieser Präfekt.
  
Der Ablauf der ersten Bestrafung, die ich miterlebte, war relativ genau so: Um 12:45, wenn die Schule wobei ist und es für alle Schüler Mittagsessen gab, außer für die, die bestraft werden sollten (das war schon Teil der Strafe), mussten sich alle Delinquenten auf dem Flur vor dem Büro des Disziplinar-Präfekten versammeln. Dieser Flur lag im Westflügel des Hautgebäudes und war so Mitte der 1970er Jahre gebaut worden, die Wände waren aus Waschbeton und der Flur war mit grauem Heugerfeld ausgelegt, dieser harte Behördenfußboden. Dort erschien dann der Präfekt, dessen Name Herr Buch war. Herr Buch war eine dürre, zerbrechliche, ja fast schon zarte Erscheinung mit einem feinsinnigen Gesicht, das ein hohes Maß an Bildung und großem intellektuellem Talent erkennen ließ. Mit seiner kleinformatigen Brille erinnerte er mich aber dabei stets immer ein klein wenig an Heinrich Himmler. 
Buch kam raus und checkte mit der Liste, ob alle da waren. Dieses Mal waren es ganze zwölf Jugendliche aus unterschiedlichen Gruppen und Klassen. Das war viel, wie mir Buch erklärte, mit einem Grinsen.
Aufgeregt warteten die zwölf Jugendlichen nun da draußen und einige (gerade die Jüngeren, die ja neu hier in der Oberstufe waren seit dem Herbst, aber auch manche Ältere) waren ziemlich nervös. Alle wussten, dass irgendwie geprügelt wird, aber die Angst vor den Schmerzen war natürlich groß, logisch. Ich selbst fühlte mich mindestens so unwohl wie die Jungs. Bei den zwölf Jugendlichen war auch einer aus meiner Gruppe, Nicolas. Wir sprachen aber nicht miteinander, ihm war es sehr peinlich, dass ich ausgerechnet heute hier dabei sein sollte.
Buch hatte die Anwesenheit geprüft, es waren alle zwölf gemeldeten Jugendlichen da. Ich fragte ihn, um überhaupt irgendetwas zu sagen, was passieren würde, wenn einer nicht zur Bestrafung käme. Er meinte nur, das sei erst drei oder vier Mal vorgekommen; in allen Fällen wird der Erziehungsvertrag sofort aufgelöst und der Jugendliche fliegt von der Schule. Das riskiert dann doch fast keiner, also kommen sie freiwillig und pünktlich. Irgendwie war mir Buch von Anfang an unsympathisch, er hatte etwas Sadistisches an sich. Vielleicht war er ja auch gerade deswegen Lehrer geworden. Alles, was er mir sagte, trug er mit großer Wichtigkeit und einer noch größeren Befriedigung vor, und mit einer solchen Süffisanz, die mich innerlich erschaudern ließ, die mich Partei ergreifen ließ für die Jugendlichen - und nicht für ihn oder die Institution. Wenn ich das alles nur vor meinem Praktikum hier gewusst hätte, wäre ich wohl nicht hergekommen. Egal aber auch.
Was aber dann passierte fand ich auf der einen Seite nur noch absolut geil (es tut mir leid, doch es gibt einfach kein Wort, dass meine Befindlichkeiten in diesem Moment besser auszudrücken vermag), aber gleichzeitig auch absolut widerwärtig und dabei vollkommen surreal. Und zwar alles zugleich: Buch sagte in Befehlston zu allen zwölf Jugendlichen, dass Bestrafungen ab diesem Schuljahr von nun an immer grundsätzlich nackt ausgeführt werden, und deswegen sollten sich alle jetzt ausziehen und draußen warten. Manche der Jugendlichen kannten das schon, andere hatten es wohl per Gerücht gehört, wieder andere waren dagegen total geschockt von der Ankündigung. Ich hatte davon keine Ahnung gehabt. Nicki (der siebzehnjährige Nicolas aus meiner Gruppe) guckte mich nur kurz an, nach dem Motto »Kacke, dass Sie ausgerechnet heute auch noch dabei sind« … und zog sich aus. Buch ging das nicht schnell genug. »Das ist keine Stripshow hier, etwas schneller. Und die Klamotten ordentlich auf den Boden legen. Das gilt auch für dich da hinten.«
Ich war - sprachlos. Zwölf zum Teil ganz nett anzusehende Jugendliche, darunter auch Nicki aus meiner Gruppe, zogen sich nackt aus und sollten nun gleich also irgendwie bestraft werden. Wahnsinn. Und das im Jahr 1996. Ich guckte also zunächst einfach mal zu. Ich konnte ja nichts machen. Ich war jetzt ja inzwischen schon selbst Teil dieses kranken Systems. 
»Kommen Sie mit in mein Büro dann? Sie müssen auf der Disziplinar- Liste vermerken, dass die Bestrafung ordentlich abgelaufen ist. Dazu müssen Sie hier einen Vermerk machen und dann dort ihr Kürzel, hier müssen Sie bitte noch ….« - ich hörte gar nicht richtig zu. Die Situation dazu war bekloppt, aber mein Körper machte sich ungewollt selbstständig. Die ganzen nackten Jugendlichen da draußen ließen meinen Körper völlig ungewollt, in einen völlig unpassenden Moment reagieren. Das war zwar höchst unprofessionell, aber ich konnte absolut nichts dagegen machen. Ich sagte Buch daraufhin nur, dass ich das Alles versuche so gut, wie möglich zu machen. Er nickte. Mit mir als Kollegen war er immer betont höflich, die Jugendlichen aber machte er dagegen total nieder.
 
 »Okay, rufen Sie dann bitte mal Dominik aus Gruppe Zwei herein?« 
»Ja, mach ich.« - »Dominik aus Gruppe Zwei?«
Ein großer blonder Junge, bestimmt nicht älter als siebzehn, wenn er noch in Gruppe Nummer Zwei war, guckte mich Hilfe suchend an, kam rein, seine linke Hand ganz vorne tief unter den Bauch haltend, so gut es eben ging. Die anderen Jugendlichen draußen standen hintereinander, Nicki irgendwo in der Mitte, manche betont gelangweilt und selbst hier noch cool. Manche andere hielten sich dagegen mit ihrer einen Hand total verunsichert und sichtlich nervös an ihren »vorderen Anhängseln« fest, während sie diese mit ihrer anderen Hand zu verdeckten versuchten. Echt wahr, das Ganze ist, wie ich später im Studium noch gelernt habe, tatsächlich eine ganz typische Art von Stressreaktion bei Jugendlichen in der Pubertät, die man auch heute noch bei gewissen Naturvölkern ganz abseits von der Zivilisation sehr gut studieren kann. Wieder andere dagegen standen kurz vorm Heulen. Viel Zeit, die ganze beklemmende Situation genauer zu analysieren und womöglich doch noch etwas dagegen zu unternehmen, hatte ich aber nicht. Ich machte die Tür zu und Dominik aus Gruppe Zwei stand jetzt vor dem Schreibtisch von Buch, beide Hände vorne tief unterm Bauchnabel.
»Sag deinen Namen, dein Alter, deine Gruppe, deine Klasse !«
»Dominik Schwertfeger, siebzehn Jahre, Gruppe Zwei, Klasse 11a von Herrn Tenfelder, Fremdsprachenfolge: Englisch, Latein, Französisch«, sagte Dominik mit unsicherer Stimme. 
»Steh bitte gerade mit den Händen an der Seite, wenn du hier schon sprichst !«
Widerwillig und in absoluter Peinlichkeit stellte er sich nun gerade hin und nahm seine beide Hände an die Seiten. Deutlich sah man nun ganz offen und vollkommen ungeschützt den Bereich zwischen seinen beiden Oberschenkeln. Alles wirkte völlig normal für sein Alter, alles völlig gesund. Dann wurde er rot. Sein ganzes Gesicht wurde rot, die Ohren und sogar die Brust rötete sich vor Scham. Auch das war also Teil der Bestrafung, diese Erniedrigung.
»Du weißt den Grund, warum du hier bist ?« 
»Ich glaub schon …«
»WAS HEISST HIER, ICH GLAUB SCHON ??«
Der groß gewachsene blonde Junge aus der Oberstufe war jetzt kurz vorm Heulen, man sah es deutlich. Ich zitterte mit, als ob ich an Dominiks Stelle wäre.
»Ich hab in der Latein-Arbeit abgeschrieben, und obwohl ich ermahnt wurde, hab ich das in mich gesetzte Vertrauen der Gemeinschaft ganz schlimm missbraucht und nun in Erdkunde auch noch abgeschrieben. Das tut mir leid. Echt.«
»Aha. Aha. Abschreiben ist hier an dieser Schule eben kein Kavaliersdelikt, sondern der Raub des geistigen Eigentums Anderer. Deshalb wird das hier bei uns auch genau so hart bestraft wie Diebstahl. Und genau diese Werte werden wir euch hier auch mit Nachdruck vermitteln. Aber das wusstest du ja vorher. - Hände hinter den Kopf verschränken. Los, die Beine etwas breiter. Noch weiter auseinander.«
Dominik tat, wie Buch sagte. Er guckte mich wieder so Hilfe suchend an, was mir fast das Herz zerriss. Sein Schniedel und seine Eier baumelten dabei hilflos und völlig ungeschützt zwischen seinen gespreizten Beinen. 
Buch nahm von seinem Schreibtisch ein biegsames Plastiklineal und schlug dem armen Dominik damit auf den Hintern. Der erschrak fürchterlich, fiel fast vornüber hin, aber er fing sich wieder. Dennoch schossen Tränen aus seinen Augen. Dabei galt weinen hier unter den Jungs als die schlimmste Form der Schwäche, fast schon als Schande. 
»Steh gerade, gefälligst.«
Es folgte der zweite Schlag mit diesem merkwürdigen Lineal.
»Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah«, schluchzte und heulte Dominik jetzt.
Ich wollte ihm jetzt so gerne beistehen, aber ich konnte es nicht. Die Situation hielt mich gefangen. Zugleich löste es in mir aber auch ein schier unglaubliches, mir bisher so völlig unbekanntes Gefühl von absoluter Macht aus. Es war schlicht nur noch geil! Nochmals Entschuldigung für diese Wortwahl, aber anders lässt es sich einfach nicht passend beschreiben. Es war nur noch geil, einen sonst so selbstbewussten und robusten Jugendlichen wie Dominik jetzt hier plötzlich so völlig nackt und völlig schutzlos, so vollkommen hilf- und wehrlos vor mir zu haben. Er konnte absolut nichts machen: Denn, wenn er sich dieser Prozedur hier heute Nachmittag nun verweigerte, dann konnte er noch morgen früh seine Koffer packen und sein Abitur hier getrost vergessen. So waren nun mal hier die Regeln. Und, wer hier erstmal rausgeflogen war, den nahm dann auch keine Schule von ähnlichem Kaliber mehr auf. Das Ende der Fahnenstange war für den armen Dominik daher hier und heute, in diesem Zimmer. In Herrn Buchs Büro. 
Ich war verstört über mich selbst, welches Gefühl von berauschender Geilheit plötzlich von meinen Eiern ausgehend in mir aufstieg. Hätte mir Buch jetzt, in diesem Augenblick das Lineal überreicht, ich hätte ohne zu zögern auch zugeschlagen. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern. Ich war entsetzt über mich selbst. Dabei lief mein Praktikum hier doch erst die zweite Woche. Und Buch unterrichtete hier bereits einundzwanzig Jahre lang. Er hatte hier genau in dem Jahr angefangen, als ich das Licht der Welt erblickte. Es war nur noch gespenstisch. 
Dominik ertrug insgesamt zehn Schläge. Und im Verlauf dieser Prozedur war sein Schniedel, ganz ohne dass er es wollte, und auch ganz ohne dass er auch nur das Geringste dagegen hätte tun können, bereits deutlich sichtbar angewachsen. Vermutlich hatte das etwas mit der fortgesetzten Reizung der empfindlichen Nerven dort hinten bei ihm in seinem Gesäß zu tun, aber das konnte ich nur vermuten. So da stand er nun, heulend, seine Hände hinter dem Kopf, mit einem sich völlig ungewollt immer weiter aufrichtenden Schniedel, der nun bereits so weit angewachsen war, dass Dominiks Vorhaut dort unten sogar fast schon Teile seiner Eichel freigab.
Ich hakte nun wieder ganz professionell in meiner Liste ab: Delinquent wurde korrekt identifiziert (Haken), belehrt (Haken), und diszipliniert (Haken). Strafmaß: zehn Schläge. Ich machte mein Kürzel und zeigte es Buch. 
»So okay ?«
»Ja, prima, wie wenn Sie das schon immer gemacht hätten …«
Mir schnürte sich bei diesen Worten die Kehle zu, aber letztlich blieb ich dem Ganzen genauso hilflos und armselig ausgeliefert wie Dominik vorhin. Mann, was war ich doch für ein feige, prinzipienlose Flasche! Dabei hatte ich doch erst im vergangen Semester ein ausführliches Referat über Sir Thomas More gehalten. Der einstige Lordkanzler von Heinrich dem Achten war für seine Überzeugungen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, in den Tod gegangen, obwohl er alles hätte haben können, alles an Macht, alles an Privilegien. Wenn, ja wenn er sich nur an den damaligen Machthaber angebiedert hätte. 
»Okay, Dominik. Du kannst jetzt gehen. Raus mit dir.«
Wortlos nahm dieser große, kräftige, aber dabei doch schlanke blonde Junge seine Hände vom Kopf, fasste sich ganz kurz mit beschämten Blick an seinen Schniedel, der aber auch jetzt einfach immer noch nicht lockerer werden wollte, rieb sich kurz über seinen Hintern und ging hinaus.
 
 »Ooooooooookay«, dehnte Buch nun seine Stimmbänder. »Der Nächste ist jetzt Nicolas aus Gruppe Drei !« 
Oh je. -- Mein Nicki.
»Nicolas Berger !«
Nicki guckte mich total merkwürdig an und kam rein, als Dominik raus ging und sich auf dem Flur als erstes schnell seine bunte, lustig gemusterte Boxershorts überzog. Die anderen guckten dabei ganz entsetzt auf sein Hinterteil aber auch auf seinen so völlig ungewollt immer noch ziemlich angeschwollenen Schniedel. Beim Anblick von Dominik ergriff ein anderer der dort wartenden Elftklässler fest nach seinem eigenen vorderen Anhängsel, ganz so als fürchtete er, er könnte ihm plötzlich abfallen und starrte Dominik mit weit aufgerissenen Augen an, den das aber nun überhaupt nicht mehr zu interessieren schien.
»Nicolas, du kennst das ja schon …«
»Ja, ja ….. Ich bin Nicolas Berger, siebzehn Jahre, Gruppe Drei, Klasse 11b von Herrn Zimpel, Fremdsprachenfolge: Englisch, Französisch«, sagte Nicki und nahm seine beiden Hände an die Seiten und stand gerade da.
Nicolas war ein wirklich gut aussehender Jugendlicher. Eine schöne schlanke Brust, ganz ohne Pickel, ein Ansatz von Waschbrettbauch, aber nicht zu sehr, so dass es schon wieder künstlich antrainiert wirkte. Seine braunen Haare hingen ihm locker in die Stirn und seinen Nacken, den letzten Friseurtermin hatte er offenbar geschwänzt. Ich mochte ihn. Und obwohl ich seit zwei Wochen mit den Jugendlichen in Gruppe Drei Tag für Tag fast sechzehn Stunden auf engstem Raum zusammenlebte, hatte ich ihn dort bisher noch kein einziges mal ohne sein T-Shirt oder auch bloß einmal barfuss herumlaufen sehen. Nicki war mir von meinem ersten Tag an hier sehr sympathisch gewesen. So jemanden wie Nicki hätte ich mir so gerne als jüngeren Bruder gewünscht. Er war ihm in so vielem so erstaunlich ähnlich. Ich hätte vieles dafür gegeben, wieder so einen Bruder zu haben, nachdem unglücklichen Unfall bei dem mein eigener Bruder damals so plötzlich und unerwartet …… Aber Schluss. So ging das nicht. Wenn ich einmal Lehrer werden wollte, musste man sich antrainieren, immer eine gewisse professionelle Distanz zu wahren. Auch hier an dieser Schule, wo manche der angehenden Abiturienten aus der Dreizehnten Klasse in der Kollegstufe vielleicht gerade einmal gut ein Jahr jünger als ich selbst mit meinen derzeit einundzwanzig Jahren waren. Auch die mussten mich aber siezen. Schon prinzipiell, aus Prinzip! Es war ein komisches, ja fast schon lächerliches Gefühl, wenn ich mir vorstellte, dass wir uns dann im nächsten Herbst womöglich an der Universität nun beide wieder als Studenten über den Weg liefen. Aber es musste sein. Sonst funktionierte das ganze System hier nicht mehr. 
»Und? Weswegen bist du schon wieder hier ?« wurde Nicki nun gefragt.
»Vermutlich, weil ich wieder mal geraucht hab?«
»Wieder mal ist gut …. Du bist dieses Schuljahr jetzt nun schon fünf Mal beim Kiffen erwischt worden. Wann lernst du das denn endlich, hä ??«
Das gelegentliche Rauchen von Gras war damals unter den Jugendlichen in der Oberstufe weit verbreitet. Natürlich war es aber im Gegensatz zu Alkohol, der am Abend und am Wochenende in Maßen erlaubt war, strikt verboten. Und selbstverständlich wurde man dafür dann auch bestraft, zumindest dann, wenn man nur so blöd war, sich erwischen zu lassen, aber man flog deswegen nicht von der Schule. Hätte man dieselben konsequenten Urintests, die heute in fast allen Internaten üblich sind, zur damaligen Zeit schon durchgeführt, dann hätte bestimmt locker mindestens die Hälfte aller Jugendlichen aus der Oberstufe sofort ihre Koffer packen können. Das wäre natürlich nicht praktikabel gewesen, hätte das ganze System zum Einsturz gebracht, und diese Schule mit ihrer schon so lange zurückreichenden Tradition hätte in letzter Konsequenz dann wohl sogar Insolvenz anmelden müssen. Denn Regelsysteme lassen sich nun einmal nur dann effektiv durchsetzten, wenn die Mehrzahl der Individuen sich auch von sich aus freiwillig daran hält und Verstöße die Ausnahme blieben. Wird die vorherige Ausnahme aber erst einmal zur Regel erhoben, dann schafft sich das herrschende System letztlich ganz schnell von selbst ab.
Daher blieb es auch Nickis Geheimnis, warum er nun schon wieder erwischt worden war. Die Lehrer und Erzieher drückten bei diesem Thema doch nur allzu gerne beide Augen zu. Da musste man schon geradewegs direkt im Zimmer oder auf der Bank direkt neben dem Lehrerparkplatz geraucht haben, damit es Konsequenzen gab. Als ich Nicki jetzt aber hier so vor mir stehen sah, wurde ich das komische Gefühl nicht los, dass er es jedes Mal bewusst herausforderte, dass er auch dabei geschnappt wurde. Denn, wenn er es all zu offensichtlich provozierte, mussten das Erziehungspersonal eine Reaktion zeigen, wenn sie sich in dieser Frage nicht noch völlig in ihrer Rolle als Autoritätspersonen lächerlich machen wollten.
Nicki sagte nun zunächst nichts mehr und stand nur so da. Es war klar, was er von Buch hielt, aber es war ihm auch erkennbar peinlich, vor einem noch so jungen externen Praktikanten, wie mir, so vollständig ohne Kleider und Schuhe da zu stehen. Er hatte sichtbar nicht damit gerechnet, ausgerechnet mich hier heute Nachmittag vorzufinden.
Ich spürte das tiefe Verlangen in mir, ihn nun zu beschützen. Jetzt bei ihm das wieder gut zu machen, wobei ich bei meinem leiblichen jüngeren Bruder einst so grandios gescheitert war.
»Was hast du da denn für eine Schweinerei auf deiner Backe? Nicolas?!«
Erst jetzt erkannte auch ich, dass dort wohl jemand auf Nickis linker Backe mit einem breiten Filzschreiber den Schriftzug »Fuck you« hingepinselt hatte. Vielleicht Nickis ganz eigene Art hier gegen das herrschende System zu protestieren, ohne es dabei ganz unmittelbar direkt und offen heraus zu fordern.
»Weiß nicht, muss mir wohl jemand drauf gemalt haben, als ich heut’ im Unterricht wieder mal eingepennt bin.« 
»Jetzt werd’ hier nicht auch noch frech! Du steckst hier schon genug in Schwierigkeiten. Mach es dir aber sofort nachher unten im Waschraum in eurer Gruppe weg! Sonst werden wir heute ja gar nicht mehr fertig. Draußen warten ja noch weitere zehn Burschen von deiner Sorte.«
Nicki senke gehorsam seinen Blick.
»Okay, rechte Hand ausstrecken.«
Nicki tat es.
Nun holte Buch ein Jahrzehnte altes, aber immer noch sehr robustes Holzlineal mit Tintenrinne aus seiner Schreibtischschublade hervor, und ich weiß heute noch genau wie damals, dass ich dachte »Oh Mann, Alter, in welchem alten Film bist du denn jetzt hier hineingeraten?«
Buch prügelte Nickis Hand fünf mal heftig mit dem Holzlineal. Nicki verzog das Gesicht und machte »Mmmmmmmmmhhhhhhhppphhhhh«-Laute dazu. Bei jedem Schlag aufs neue vibrierte sein vorderes Anhängsel. Aber er heulte nicht. 
Buch stoppte kurz. 
»Und noch fünf dazu, wegen deiner viel zu langen Haare und der widerlichen Sauerei da auf deiner Backe. Von Woche zu Woche siehst du immer verwahrloster aus. Fast schon wie ein verlotterter schmuddeliger Junkie.«
Nicki ertrug es mit Fassung. Bei jeden Schlag, bei jedem Zucken spürte ich immer wieder aufs neue, wie total gern ich ihn hatte. Mein Gott! Was war ich doch nur für ein Schlappschwanz.
»War’s das jetzt, Herr Buch ?«
»Ja, mach, dass du raus kommst. So wie ich dich kenne, stehst du nächste Woche ja sowieso wieder hier.«
Nicki guckte mich an und rieb sich seine Hand .
Als ich mit ihm hinaus auf den Gang trat, guckte ich ihm in die Augen. »Kommst Du bitte so gegen siebzehn Uhr dann noch mal in mein Büro ?«
»Ja, mach ich. Darf ich jetzt endlich gehen ?«
»Ja.«
Ich machte meine Eintragungen in meiner Liste auf dem Klemmbrett.
 
 »Soooooo, der Nächste ist jetzt Florian aus der Vier.« 
Buch nickte mir zu. Ich machte neuerlich die Tür auf. Nicki war da schon wieder auf dem Weg den Flur runter, seine Jacke in der Hand. Er hatte sich schnell seine Stoffhose angezogen und sein T-Shirt übergezogen. Er drehte sich nicht um, obwohl er sicher genau gehört hatte, dass hinter ihm die Türe abermals geöffnet wurde. Nachher wollte ich in meinem Erzieherbüro nochmal alleine mit ihm reden.
»Florian ?«
Der Jugendliche, der sich vorher so beherzt und dabei so völlig verunsichert und irritiert an seinem vorderen Anhängsel festgehalten hatte, guckte mich groß an.
»Ja. Kommst Du jetzt bitte mit rein ?!« - Ich versuchte freundlich und professionell zu bleiben.
»Rein mit dir !« brüllte Buch schon.
Florian kam rein und es gelang ihm natürlich nicht, die sich immer deutlicher festigende Peinlichkeit zwischen seinen Beinen irgendwie zu verbergen.
Buch grinste etwas.
»Sag deinen Namen, dein Alter, deine Gruppe, deine Klasse !«
»Ich bin Florian Freudenberger, bin achtzehn, aus Gruppe Vier, Klasse 11b 
von Herrn Zimpel, Fremdsprachenfolge: Englisch, Französisch. Mein Vater ist Landtagsabgeordneter, ich werde ihm ganz genau erzählen, was neuerdings hier so alles abgeht.«
Buch lachte kurz.
»Echt süß. Ja, wer kennt ihn nicht den allseits berühmten Dr. Freudenberger? Herr Bauer? Kennen Sie den Typen? «
Ich schüttelte ehrlich meinen Kopf. Man kann ja schließlich nicht jeden einzelnen Landtagsabgeordneten kennen. Ich wusste schließlich ja eigentlich nicht einmal, aus welchem Bundesland Florian denn überhaupt stammte.
»Da siehst du’s. Echt süß! Was dein Papa ist, ist mir hier scheißegal und im Übrigen, hat er den Pädagogischen Vertrag für dich hier auch unterschrieben; er weiß ganz genau, was wir hier machen. Außerdem, jetzt sag uns doch mal, warum du heute bestraft wirst !«
Mit einem Grinsen guckte mich Buch kurz an. Ich hatte echt keine Ahnung. Florian wohl auch nicht. 
»Und stell dich gerade hin, wenn du hier schon Rede und Antwort stehst, Hände an die Seiten !« 


Zunehmend verwirrt nahm Florian seine Hände an die Seiten und sein vorderes Anhängsel schien im Moment weitaus besser durchblutet zu sein, als es der derzeitigen Situation eigentlich angemessen war. Er hatte gerade absolut keine Kontrolle über diesen sehr wichtigen Teil seines robusten und athletischen Körpers. Das Ganze schien fast schon wie eine eigenmächtige, völlig paradoxe Reaktion seines Körpers auf die augenblickliche, für ihn so völlig ungewohnte Stresssituation zu sein. 
Florian sagte nichts und starrte auf den Boden. Selbst für zwischenzeitlich volljährig werdende Schüler galten weiter und uneingeschränkt bis zum Abitur alle vertraglichen Bestimmungen, die die Eltern damals beim Aufnahmegespräch unterzeichnet hatten. Der einzelne Jugendliche musste dies durch eine Unterschrift an seinem achtzehnten Geburtstag bestätigen oder er musste die Schule verlassen. Natürlich hatte auch Florian unterschrieben. Ohne viel nachzudenken. Reine Routine, hatte man ihm versichert. 
»Nuuuuun ? Warum sollst du also heute bestraft werden ??«
Keine Reaktion. Florian guckte weiter auf den Boden. Er wusste es wohl im Moment wirklich selbst nicht so genau.
Buch holte aus seinem Aktenkoffer drei mehr als eindeutige Magazine mit splitternackten Männern und warf sie Florian vor seine bloßen Füße.
»Weil du uns so ein Zeug hier anschleppst !«
Florian wurde knallrot. Viel, viel schlimmer noch als Dominik vorhin. Mein Gott, ich hatte ja nicht den leisesten Schimmer gehabt. Jetzt verstand ich. Die ganzen anderen Jugendlichen, die sich vorher auf Buchs Befehl dort draußen auf dem Flur hatten komplett ausziehen müssen und Florian mitten unter ihnen … Und Buch hatte es genau gewusst, was mit Florian los war. Mein Gott, der arme Junge, was machte man hier denn nur mit ihm? Ich hätte kotzen können. Aber ich nahm mich zusammen. Ich musste die ganze Situation hier jetzt professionell meistern. Ich wollte schließlich ja auch mal Lehrer werden. Man durfte sich dabei nicht von Gefühlen leiten lassen.
»Wie oft guckst du dir so was an ?«
»Drei oder vier mal.«
»Was, am Tag, in der Woche, im Monat ??«
»Am Tag.«
»Und was machst du dann ?«
»Ich… Ich mach Selbstbefriedigung damit«, flüsterte Florian, ohne vom Boden aufzuschauen.
»Wie bitte ? Du sprichst so leise, ich kann dich ja sogar mit meinem neuen Hörgerät kaum verstehen. Wie war das? Wozu brauchst du das Zeug?«
»ICH MACH SELBSTBEFRIEDIGUNG DAMIT !« brüllte Florian nun völlig verzweifelt durch Buchs Büro und zwar so laut, dass die restlichen der draußen immer noch auf dem Flur wartenden Jungs es gar nicht überhören konnten. Dabei schossen ihm die Tränen in seine Augen. »MANN, ICH MACH SELBSTBEFRIEDIGUNG DAMT. OKAY? SELBST----BE----FRIE----DI----GUNG !« 
»AHA«, donnerte Buch nun, »aber deswegen braucht du hier doch nicht gleich so herum zu schreien.«
Florian heulte jetzt leise vor sich hin.
»Naaaaa, und das willst du jetzt alles immer noch genauso deinem Vater so erzählen, ja ?«
Wortlos schüttelte Florian zunächst schluchzend seinen Kopf. 
 
 In der damaligen Zeit war es noch völlig undenkbar, hier im Internat und auch im Wahlkreis seines Vaters offen mit einer derartigen Orientierung umzugehen. Dr. Freudenberger hätte sein Mandat augenblicklich zur Verfügung stellen müssen, wenn herausgekommen wäre, dass er einen seine Veranlagung aufrichtig bejahenden schwulen Sohn gehabt hätte. Das hätten die Leute in seinem ländlichen, strikt konservativen Umfeld zu dieser Zeit niemals mitgetragen. Er hätte damit eben in seiner Rolle als Vater versagt und müsste weg! Punkt aus. Häufig wurden solche Dinge in der Heimatregion der Freudenbergers dann von der dort schon immer extrem erfolglosen SPD auch geschickt und anonym einem Provinzjournalisten zugespielt, um sich dann selbst danach über die Verlogenheit der intoleranten, so genannten Parteifreunde von Dr. Freudenberger empört und entsetzt zeigen zu können. 
Der Druck unter dem Florian hier stand war infolgedessen enorm. Er musste also gegen sich selbst knallhart sein, seine Rolle perfekt spielen, bei sich zuhause und hier im Internat. Bei sich daheim musste er dann sogar jedes Jahr immer wieder aufs neue zusammen mit einem Mädchen aufs Obstwiesenfest gehen und dort womöglich gar auch noch öffentlich mit ihr herum knutschen, damit nur ja keine Gerüchte aufkamen. Aber immerhin musste er dann wenigstens nicht gegen all seine inneren Empfindungen auch noch mit ihr herumvögeln. Eine gewisse Zurückhaltung in diesen Dingen vor der Verheiratung galt im Wertesystem der Jugendlichen aus Dr. Freudenbergers Wahlkreis nicht als Schwäche oder gar als Loserimage, sondern vielmehr als eine Eigenschaft ausgemachter charakterlicher Stärke. Und das stand dem Sohn eines Abgeordneten eben ganz gut zu Gesicht. 
So gesehen war die Situation hier im Internat vielleicht für ihn doch nicht so ganz schlecht. Denn hier hatte keiner der Jugendlichen eine Freundin vor Ort. Das Liebensleben in dieser Hinsicht, so es denn eines gab, fand dann größtenteils in den Ferien zuhause oder im Urlaubsdomizil statt. 
Aber dennoch war es mehr als nur fraglich, ob Florian diesem Druck, der mit dem brutalen Zwang zur Selbstverleugnung einherging, bis zum Ende seiner Schulzeit hier überhaupt Stand halten würde. Denn Dr. Freudenberger war ein reiner Berufspolitiker. Er hatte zwar einen Doktortitel, aber eben kein zweites Staatsexamen. Würde ihn seine Partei fallen lassen, könnte er dann eben nicht ganz einfach bequem wieder als Anwalt arbeiten, oder wieder in den öffentlichen Dienst zurückkehren. Seine Karriere wäre beendet. Und es wäre überhaupt gar keine Frage, dass er dann seinen missratenen Sohn dafür die Schuld geben würde.
 
 »Aber das sind doch ganz normale Dinge, die Jugendliche in unserem Alter einfach so machen«, jammerte Florian dann und blickte hinunter auf seine Pornoheftchen. »Die anderen in meiner Gruppe machen das doch auch, fast alle abends immer mit Licht aus.« 
Buch: »Das ist doch keine Entschuldigung! Du weißt doch nur zu genau, dass solche üblen Heftchen hier keinesfalls geduldet werden. Mein Gott, Junge. Wenn wir dich wenigstens, wie bei den anderen Jugendlichen üblich, mit ein paar Magazinen voll von knackigen nackigen Weibern erwischt hätten. Dann könnte man ja vielleicht noch Verständnis dafür aufbringen. Man war schließlich selber ja auch mal jung. Aber dieses ganze widerwärtige, abnormale Zeug hier? Wie krank bist du eigentlich? Will denn überhaupt noch jemand mit so einem abartigen Perversen wie dir in derselben Gruppe wohnen?«
Jetzt weinte Florian hemmungslos. Offenbar hatte Buch nun bei ihm einen ganz wunden Punkt getroffen. Etwas aus Florians privatestem Innersten plötzlich ohne dessen Willen ganz nach außen gekehrt.
»Bitte Herr Buch. Erzählen Sie es nicht weiter rum. Bitte. In meiner Gruppe weiß es von den anderen Jungs noch keiner. Und meine Eltern wissen es auch nicht. Bitte Herr Buch, schreiben sie doch einfach bloß Pornohefte im Bericht? Ja? Bitte! Ich will das alles ja gar nicht. Ich will so ja gar nicht sein.«
Dann sank Florian flehentlich wimmernd auf seine Knie. Dabei schien er sogar bei all seinem ganzen Unglück immer noch verdammtes Glück gehabt zu haben, dass am dem Tag, an dem seine Hefte gefunden worden waren, ausgerechnet Herr Buch selbst in Florians Gruppe die Zimmerkontrolle durchgeführt hatte. Diese Durchsuchungen wurden aus guten Gründen immer von Personen vorgenommen, die mit der betreffenden Gruppe nicht direkt etwas zu tun hatten. Also keinesfalls vom Erzieher der Gruppe selbst oder vom Klassenlehrer, die in so einem Fall grundsätzlich als befangen galten. Da Herr Buch aber überwiegend in der Mittelstufe unterrichtete, wurde er daher regelmäßig für die Kontrolle in den Gruppen Eins bis Acht der Oberstufenschüler ausgelost. Die Einzelheiten würden zusammen mit seinem Bericht über die Bestrafungen dann aber erst am kommenden Montag der Direktion vorliegen. 
Triumphierend zwinkerte Buch mir zu. Das waren genau die Situationen, die er so am Lehrerberuf liebte. Der flennende Junge winselte nackt auf dem Boden vor seinem Schreibtisch um Gnade und war ihm nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Es war so erbärmlich. Dennoch faszinierte mich in diesem Moment dieses Gefühl der Macht über andere. Es war etwas so vollkommen Neues für mich. Es prickelte regelrecht in mir.
»Ja. Mm? Ich glaube, da müssen wir erst mal Herrn Bauer fragen? Herr Bauer?«
Ich blickte hinunter auf mein Klemmbrett. 
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 »Tut mir leid«, sagte ich dann ganz distanziert, als ob mir die Sache hier überhaupt nicht nahe ging. »Da ist das mit den Schwulenpornoheften schon im Detail eingetragen. Da können wir jetzt leider nichts mehr machen.« 
Ein weiterer heftiger Heulkrampf des bibbernden Florian war die Antwort. Ganz offenbar hatte er auf meine Fürsprache gehofft. Aber obwohl ich nur knapp drei Jahre älter war als er, spielte ich mittlerweile natürlich in einer völlig anderen Liga als er. Da konnte man nun mal keine Ausnahmen zulassen.
»Hmmm?!!« Buch verzog sein Gesicht zu einem fiesen Grinsen und holte ein völlig neues, noch nicht ausgefülltes Formblatt aus der Schublade. »Vielleicht ja schon. Aber dennoch müssen wir hier bei dir in diesem ganz besonders schlimmen Fall natürlich denoch erst einmal knallhart durchgreifen. Denn bis auf zwei Ausnahmen sind in deiner Gruppe noch alle Jugendlichen minderjährig, und, soweit ich das weiß auch alle noch völlig gesund und normal veranlagt, oder? Nun ja. Zumindest bisher noch! Da kannst du einfach keine solchen, absolut nicht freigegebenen, jugendgefährdenden Heftchen einschleusen, nur weil du selber jetzt mittlerweile schon achtzehn geworden bist, aber komischerweise nun dieses Jahr immer noch schon wieder in der Elften bist. Zwei deiner Gruppenkameraden sind sogar immer noch sechzehn, weißt du denn eigentlich, was dieses ganze perverse Zeug da womöglich in ihnen anrichtet, wenn es ihnen zufällig in die Hände fällt? Ein warmer Bruder in dieser Gruppe ist mir doch da nun schon wirklich mehr als genug?«
Beschämt starrte Florian erst hinunter auf den Boden und studierte dort das Fliesenmuster. Dann blickte er aber dennoch mit einem Funken Hoffnung hinauf auf das noch leere Formblatt in Buchs Händen. 
»Ja«, sagte er dann ganz leise.
Jetzt hatte ihn Buch soweit, Florian würde nun jede, aber auch wirklich jede Strafe akzeptieren, nur damit der Eintrag geändert würde. Das war die pure Brutalität, wie Buch hier mit dem armen Jungen umsprang, obwohl er bisher ja noch überhaupt nicht im körperlichen Sinne zugeschlagen hatte.
 
 »Ich will dir mal eine kleine Geschichte erzählen«, begann er dann völlig leise und klang dabei plötzlich ganz einfühlsam und verständnisvoll. »Als ich hier vor über zwanzig Jahren angefangen habe, da haben die Jungs hier nachts unter der Bettdecke noch heimlich diese komischen Schreckensteinbücher und keine Pornos gelesen. Obwohl es natürlich auch verboten war, da dort ein Verhältnis von Lehrern und Schülern beschrieben wird, das viel zu sehr auf Kameradschaftlichkeit und Gleichberechtigung aufbaut. So etwas wollten wir mit unseren ganz klaren Strukturen schon damals hier nicht haben. So was funktioniert einfach nicht. Weißt du, es ist doch schlicht so: Wenn einer eine Nase im Arsch hat, haben zwar beide eine Nase im Arsch. Das ist schon richtig. Aber dennoch ist der eine immer noch wesentlich besser gestellt als der andere. Denk mal drüber nach.« 
Florian schluckte und nach einigen Sekunden nickte er dann gehorsam und unterwürfig. Er wollte das ja auch nicht. Er wollte ja gar nicht so sein. Er wusste jetzt, dass er eine harte Hand brauchte, die ihn nun wieder auf den rechten Weg zurückbrachte. 
»So schau her.« Buch kramte aus seinem Bücherregal eines dieser relativ dünnen, aber stets schön gebundenen bunten Bücher der Schreckenstein  Serie aus den 1970er Jahren heraus, das er vor vielen, vielen Jahren wohl einst einem seiner damaligen Schüler abgenommen hatte. Ein kurzer Roman über den völlig unrealistischen idealisierten feuchten Traum eines Jungeninternats, in dem es keinen Sex, keine Selbstbefriedigung, keine Demütigungen, keine Drogen (Alkohol und Zigaretten zählten damals nicht dazu), keinerlei wirklich schlimmen Konflikte und Gewalt und Mobbing nur in Form von aus heutiger Sicht absolut lächerlichen harmlosen Streichen und Aktionen gab.
»Hier, dieser sechste Band aus dieser Reihe ist jedoch eine gewisse Ausnahme. Da wird einer der Neuankömmlinge, der sich partout nicht an die Regeln in der Gruppe halten will, umerzogen. Und zwar wird er mit einer Überdosis seiner eigenen Laster kuriert. So wird ein hoch wirksamer Lernprozess angeschoben, der es ihm ermöglicht, unter Aufsicht seine alten Ausschweifungen zu überwinden und sich damit wieder in die Gemeinschaft einzufügen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«
Florian nickte folgsam. »Ja, klar.« 
 
 »Guuuuuuut! Also. Deshalb habe ich mir gedacht, wir wenden dieses alt bewährte Prinzip nun gleich einmal hier bei dir an. Deswegen habe ich mir heute Nacht auch eine ganz besondere Bestrafung für dich ausgedacht.« 
Wunder im Himmel, was kommt denn nun schon wieder? dachte ich mir. Florian dachte das sicher auch. 
Buch legte eines dieser wirklich widerwärtigen grobschlächtigen Schwulenmagazine aufgeschlagen auf seinen Schreibtisch. »FANG AN MIT SELBSTBEFRIEDIGUNG !« donnerte er. 
Florian erschrak zutiefst, er schraubte sich kreidebleich in die Höhe und sein mittlerweile schon wieder etwas entspannteres vorderes Anhängsel wippte im Rhythmus seiner Eier kurz auf und ab.
»Was? Hier? Jetzt?«
»Ja, hier und jetzt, vor uns. Da hast du deine Heftchen und gut durchblutet bist du da unten ja eh schon die ganze Zeit lang oder? Also, leg los. Wir wollen jetzt endlich auch einmal sehen, wie du das immer so machst. Genieß es doch einfach, denn jetzt kannst du hier endlich einmal völlig ungestraft und völlig ungehemmt voll die Sau raus lassen. Aber ich rate dir, dich zu beeilen. Denn ich werde die Zeit nehmen, wie lange du brauchst, bis du zum Ende gekommen bist. Und die Anzahl der vollen Minuten wird der doppelten Anzahl der Schläge entsprechen, die du danach bekommst.« 
Florian war komplett geschockt. - Ich auch.
Buch interessierte das überhaupt nicht. Er legte das noch unausgefüllte Blankoformular, auf dem nun alle noch verblieben Hoffnungen von Florian ruhten, geradezu aufreizend mit genüsslicher Langsamkeit auf seinen Schreibtisch, dann betätigte er eine dieser riesigen runden Stoppuhren aus dem praktischen Physikunterricht mit diesen extra großen Zeigern. 
Es machte leise »Klick«
Und für Florian musste dieser an sich lautlose Ton wie ein brutaler Hammerschlag nach einer durchgesoffenen Nacht klingen, wenn morgens der Wecker klingelte.
Aber er hatte keine Wahl. Er wusste es. Buch wusste es. Klar. Und ich wusste es natürlich auch. Ich war nun bereits längst ein funktionierender Teil dieses Systems geworden, und das schon bei meiner erst dritten Bestrafung. Mein kritisches Denken setzte wohl erst wieder ein, als ich dann Stunden später endlich allein in meinem Appartement war. Das soll keine Entschuldigung sein. Überhaupt nicht. Aber es verdeutlicht ziemlich klar, die Funktionsweise der fragwürdigen Mechanismen, die hier abliefen.
Florian griff sich also das Magazin auf Buchs Schreibtisch und blätterte eine besonders widerliche Doppelseite auf. Obwohl ich selbst schwul bin, habe ich nie wirklich verstehen können, wie ein eigentlich feinsinniger empfindsamer Junge mit einem so ausgeprägt ästhetischen, sportlichen und geschmeidig gebauten Körper, sich mit so einer absolut abstoßenden widerlichen Scheußlichkeit auch noch selbst aufgeilen konnte. Die genaue Beschreibung, was die zwei nackten Männer dort auf dieser Bildstrecke alles mit sich anstellten, erspare ich mir hier jetzt daher auch besser. Es sei hier nur so viel verraten, dass Kruzifixe und Knoblauchzehen und mit Blut vermischte Wichse dabei eine gewisse, nicht so ganz unerhebliche Rolle spielten. 
Vielleicht lag es ja daran, dass Florian im Alltag seine Orientierung und seine damit verbundenen Gefühle immer zur Seite schieben musste. Und sich das Ganze dann nachts, wenn er alleine in seinem Internatszimmer nur mit sich selbst allein im Bett lag, dann ein um so heftigeres Ventil suchte. Gar nicht so selten oft auch drei- bis viermal in einer einzigen Nacht. Dass er diese total überdrehten, hemmungslosen Magazine so wohl wirklich als Ausgleich brauchte, um dann tagsüber wieder alles das, was er ja überhaupt nicht sein wollte, weit von sich fort schieben zu können, weit von sich fern halten zu können.
Florian stellte sich vor Buchs Schreibtisch auf und begann sich nun mit seiner rechten Hand selber zu befriedigen, während er mit der linken Hand das Magazin immer wieder umblätterte. Diese eine, ganz bestimmte Bilderstrecke umfasste insgesamt zwölf Doppelseiten. 
Buch grinste breit.
Auch mich faszinierte diese ganze Situation. Es ist auch heute noch hart für mich, dies jetzt hier genau so aufzuschreiben. Aber ich hatte damals in genau diesem einen Moment überhaupt nicht das kleinste Verlangen in mir gefühlt, dem Ganzen ein Ende zu bereiten oder Buchs Machenschaften gar dem Direktorat oder dem Elterngremium zu melden. Ich konnte ganz einfach nicht anderes, ich wollte damals in dem Moment ja auch gar nicht wirklich, dass es aufhörte. Wie sehr hoffte ich, sogar nächste Woche am Freitag Nachmittag bei den nächsten Disziplinarmaßnahmen wieder dabei sein zu können. Und ja, ich genoss es, zu sehen, wie Florian gerade verzweifelt wichsend unter unserem ekelhaften Machtmissbrach zu leiden hatte. Ich machte mich dabei kein bisschen weniger schuldig als Buch. Es war damals in exakt diesem Moment so unendlich geil für mich, dabei zu sein. Heute jedoch, da ich diese Erinnerungen niederschreibe fühle ich mich dabei aber so krank, dass ich mich dafür nicht einmal mehr selbst hassen kann. 
Florian machte den Mund auf und hechelte vor sich hin. Er war knallrot vor lauter Schuldgefühlen, vor lauter Angst, dass sein kleines privates Geheimnis in der Schule nun die große Klatschrunde machte, und er war knallrot vor lauter Anstrengung.
Doch sein an sich leistungsfähiger Körper versagte ihm nun seinen Dienst. Ausgerechnet jetzt, wo es für ihn doch um so unendlich viel ging. Im Gegensatz zu vorhin herrschte zwischen seinen Beinen nun nur noch die pure Flaute, und das obwohl er dort gerade so richtig beherzt, und geradezu sportlich- kräftig zugriff. 
Verzweifelt starrte Florian auf das Blankoformular auf Buchs Schreibtisch. Und die große runde Uhr aus dem Physiklabor tickte unerbittlich. Bei jeder vollendeten halben Umdrehung des Sekundenzeigers würde es nachher einen Schlag mehr geben. Das ließ Florian noch zusätzlich verkrampfen. Und am Ende ging dann schließlich rein gar nichts mehr. Trotz der ganzen zügellosen Schmuddelmagazine dort auf dem Tisch.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht und Tränen in seinen hellblauen Augen ließ Florian seine rechte Hand schlaff nach unten zur Seite sinken. »Es geht einfach nicht: Es tut mir aufrichtig leid, Herr Buch.«
»WAS HEISST HIER, ES GEHT NICHT, DU ERBÄRMLICHE KLEINE SCHWUCHTEL ?« brüllte Buch nun rum und Florian zucke bei jeder einzelnen Silbe zusammen wie bei einem Peitschenhieb. »Keiner verlässt hier den Raum, bis die Disziplinarmaßnahme abgeschlossen ist ! Und wenn wir bis morgen früh um fünf hier stehen werden! Klar? Und jetzt halt dich besser ran, denn deine Zeit läuft.« 
Zunehmend verzweifelt blickte Florian erneut hinüber auf die Uhr. Es waren nun schon fast vier Minuten vergangen, seit Buch sie gestartet hatte. Machte nachher also insgesamt schon acht Schläge auf den nackten Arsch. Auch das noch.
Florian zog den Rotz in seiner Nase hoch, schluckte den Schleim runter, wischte sich über seine blasse nasse Stirn und den Schweiß weg. Er blätterte eine weitere Fotodoppelseite auf, die ihn nachts oder manchmal auch an den Nachmittagen immer ganz besonders schnell und heftig geil gemacht hatte. Dann versuchte er es nochmals. Warum zum Teufel funktionierte es denn nun ausgerechnet hier und jetzt, wo es wirklich drauf ankam, nicht. Warum nur? Er gab dabei doch wirklich alles. Wirklich alles. 
Buch ließ sich derweil betont gelangweilt auf seinen bequemen Schreibtischstuhl fallen und begann intensiv den MERKUR - Die Deutsche Zeitschrift für Europäisches Denken zu lesen, ein sehr anspruchsvolles Magazin für feinsinnige Intellektuelle. Ausgerechnet. Die Uhr lief dabei tickend munter weiter. Er hatte ja schließlich alle Zeit dieser Welt. Es warteten ja schließlich nur noch neun weitere Schüler da draußen auf dem Gang auf ihre Disziplinarmaßnahme.
Florian stöhnte nun mittlerweile laut auf. Nicht aus lauter Geilheit, sondern aus lauter Verzweiflung, weil sich bei ihm dort unten immer noch absolut nichts regen wollte. Absolut nichts. 
Als nun schließlich fast schon sieben Minuten verstrichen waren, schleuderte er das aufgeschlagene Schmuddelheftchen schließlich mit einer heftigen Handbewegung vom Tisch hinunter auf den Boden, wo es umgedreht liegen blieb.
Buch grinste befriedigt vor sich hin. Diese Methoden aus den über zwanzig Jahre alten Schreckenstein Büchern funktionierten doch tatsächlich immer noch. Sogar noch in der heutigen Zeit mit ihren gänzlich anderen lasterhaften Verirrungen. Es war schon erstaunlich.
Florian massierte sich nun mit der anderen Hand auch noch zusätzlich zwischen seinen Schenkeln und urplötzlich nahmen die Dinge nun auf einmal komischerweise doch wieder ihren gewohnten Lauf. Es dauerte nun wirklich nur noch die bei ihm auch sonst üblichen knapp vier Minuten, bis er schließlich am Ende sabbernd und keuchend in die Knie ging, nur das er dieses Mal dabei auch noch zusätzlich zu den Lauten, die er sonst dabei immer von sich zu geben pflegte, plötzlich zuckend und zitternd losweinte. Ob vor Glück, es nun endlich dennoch geschafft zu haben, oder vor lauter Schmerz über das, was hier mit ihm gerade alles veranstaltet wurde, blieb dabei aber zunächst offen. Er wusste es schon kurz nachher wohl selbst nicht einmal mehr so genau. 


Buch legte seine Zeitschrift beiseite und drückte des Knopf oben an der Uhr. »Klasse«, sagte er dabei ironisch. »Zehn, Siebzehn - du kommst billig davon.«
Langsam beruhigte sich Florian, er entspannte sich, und die Verkrampfung aus den angespannten Muskeln seines Körpers wich nun einer gewissen Lockerheit. Soweit dies in seiner derzeitigen misslichen Lage eben überhaupt möglich war. Behutsam wischte er sich mit seiner linken Hand zwischen seinen Schenkeln ab und guckte uns böse, wütend, machtlos, sauer, hilflos und beschämt an.
Buch hatte aus einem Spender über dem Zimmerwaschbecken hartes grünes Händeabtrockenpapier geholt und gab es Florian.
»Hier, und jetzt wisch die Sauerei erst mal gut weg.«
Florian atmete zweimal tief durch, dann gehorchte er. Er nahm das kratzige Paper und wischte, so gut er konnte erst die Blende und dann die Oberfläche von Buchs Schreibtisch ab. Dann tupfte er schier endlos in Hockstellung auf dem Boden herum. Er hatte einen hochroten Kopf dabei. Jetzt wurde ihm wohl wieder sehr klar, was er hier gerade für eine Vorstellung geboten hatte.
Ohne aufzusehen, warf er die grünen Tücher in den Mülleimer beim Waschbecken und stand nun wieder mit den Händen an seinen Seiten schlaff und locker vor uns.
Niederträchtig grinste Buch in Richtung Abfalleimer auf die eindeutig riechenden feuchten Tücher. »Da drin stirbt jetzt gerade dein Sohn, Florian. Und zwar auf den Tag genau neun Monate vor seiner Geburt. Du solltest dich echt was schämen.« 
Florian senke seinen Blick.
»Mann, Mann Junge. Was für eine schwere Geburt war das denn gerade? In deinem Alter muss das doch nur noch so flutschen«, erniedrigte ihn Buch dann sogar noch weiter. 
Dann verkündete er das Strafmaß, das Florian sich natürlich wieder ganz alleine selbst zuzuschreiben hatte. »Zehn, Siebzehn - Das macht zwanzig halbe Zeigerumdrehungen, also zwanzig Schläge. Großzügigerweise runde ich dieses mal ab und nicht auf. Ich hoffe du weißt das zu schätzen Florian?«
»Danke, Herr Buch.«
 
 »Okay, Florian. Hände hinter den Kopf.« 
Und Florian tat es.
Buch holte mit seinem biegsamen Plastiklineal aus und schlug Florian direkt nacheinander viermal brutal auf seinen Hintern. Florian brüllte vor Schmerzen laut los und begann erneut leicht zu flennen. Wie ein verirrter Zwölfjähriger, der sofort nach Hause zu Mammi will. Nach den Anstrengungen, die er gerade schon erfolgreich hinter sich gebracht hatte, war Florian nun nämlich nicht mehr in der Lage, seine Muskulatur schon wieder so anzuspannen, dass sie die Schläge zumindest etwas dämpfen konnte. So trafen ihn die Schläge nun völlig ohne jede Form von muskulärem Schutz und damit auch völlig ohne innere Gegenwehr im mentalen Bereich. 
Nach weiteren fünf Schlägen heulte Florian nun wieder gänzlich hemmungslos und stand jetzt endgültig vollkommen gebrochen vor uns, wie ein armseliges billiges Würstchen, das von einer überheblichen Jagdgesellschaft im Feld als Imbiss an seine Hunde verfüttert wird. So etwas wie hier gerade hatte auch er sicherlich noch nie erlebt. Ich übrigens auch noch nicht.
Buch blickte Florian kritisch von hinten an. »Was hast du denn da für ein komisches Geschreibsel auf deinem Rücken ?« 
Auch ich machte nun einen kleinen Schritt hinüber.
Wenn man genau hinsah, konnte man von seinen Schultern bis hinunter zum Steißbein eine unregelmäßige Folge sehr kleiner, fast schon winziger und inzwischen auch schon recht verblasster Schriftzeichen erkennen. Noch zwei Wochen regelmäßiges Duschen mehr und sie wären wieder vollständig verschwunden gewesen.
»Ich hab dich was gefragt? Und nimm die Hände zur Seite, wenn du hier schon Frage und Antwort stehen darfst !« 
Während er sich darum bemühte, dass seine unkontrollierte Flennerei endlich aufhörte, nahm Florian seine Hände wieder tapfer an die Seite und stand damit erneut völlig schutzlos vor uns. 
»Das da hinten? Also…, da hat mir der Marcel Neumayr vor zwei Wochen eine kleine Geschichte drauf geschrieben«, schluchzte er dann aber doch.
»AHA. Neumayr ? Der aus Gruppe Sieben ? «
»Ja. Ich war abends mal am Wochenende länger bei ihnen drüben. Wir haben jeder eine Flasche Bier getrunken, und dann kam er auf die Idee mit der kleinen Episode direkt da hinten auf meiner Haut. Die Geschichte ist so von Anfang an schon im Entschwinden begriffen, obwohl man sie doch ständig bei sich trägt.«
»SOOOOOO? Ja, diesen Neumayr hatte ich früher auch mal. Der schreibt sehr gerne, sehr blumige Sätze. Bei mir in Physik ist das aber eher schlecht. Sehr schlecht sogar. Da brauchen wir keine Künstler, sondern eher bodenständige Schüler. So ganz handfeste Jungs, genau so einen versierten Handarbeiter wie dich eben. Denn bevor man sich mit Heisenberg beschäftigt, muss man schließlich erst einmal das ganz fundamentale Handwerk beherrschen. So, jetzt sind wir aber schon gespannt, was für Sauereien ihr euch da wohl gegenseitig auf die Haut malt? Runter mit dir.« 
Florian musste sich nun nach unten bücken und Buch versuchte die einzelnen Schriftzeichen auf seinem Rücken zu einem sinnvollen Text zusammenzusetzen. 
»Das ist ja französisch.«
»Ja, scheint so.«
»Jetzt wird hier nicht auch noch frech, sonst gibt’s gleich noch mal fünf Schläge oben drauf, okay?«
 
 Florian schwieg nun in seiner gebückten Haltung, während Buch mit seinem Finger an den blassen Buchstaben entlang den Rücken von Florian hinunter fuhr. 
»T'avais les cheveux blonds
 Un crocodile sur ton Blouson.
Aha. Aha. Mmm. Mmm.
On s'est connu comme ça
Au soleil, au même endroit
Na?! Immerhin scheint es wenigstens kein irgendwie geartetes schwules Zeug zu sein! Oder etwa doch? Was heißt das denn nun jetzt genau. Verdammt. Hilf mir mal, ich bin ja kein Französischlehrer.«
»Ich weiß es echt nicht Herr Buch«, antwortete Florian nun wieder ziemlich gefasst von unten herauf. »Marcel hat mir nicht gesagt, was er dort auf mir aufgeschrieben hat und im Spiegel kann ich es selbst unmöglich lesen, weil die Schrift einfach zu klein und schon viel zu blass ist.«
»Dann schauen Sie doch bitte mal Herr Bauer? Wenn es jetzt doch wieder irgendeine perverse Sauerei ist, dann bekommt dieser Schüler hier jetzt gleich noch mal zehn Schläge extra.«
Ich fuhr nun mit meiner eigenen Hand über Florians Rücken. Seine Haut dort war sehr weich und sehr gepflegt. Sie duftete trotz allem, was wir ihm hier in diesem Zimmer bisher alles angetan hatten, immer noch angenehm frisch nach Duschbad. Er zuckte zuerst noch zurück als ich ihn zum ersten Mal berührte. Ich spürte die Wärme, die von seinem Rücken ausging. Es war die Wärme eines sehr ehrlichen Jugendlichen, eines in jeder Hinsicht standhaften aufrechten jungen Mannes. 
»Sie hatte blonde Haare. Ein Krokodil auf Ihrer Jacke«, versuchte ich mich nun mit meinen übrig gebliebenen Französischkenntnissen aus meiner eigenen Schulzeit. »Wir trafen uns in der Folge immer in der Sonne, immer an der gleichen Stelle, oder das heißt das doch?« 
Florian schwieg, und die Schmerzen und Demütigungen von gerade eben schienen zumindest für einen Moment vergessen. 
Buch »las« nun weiter auf Florians Rücken nach unten.
»T'avais des yeux d'enfant
Des yeux couleur de l'océan
Hm. Hm. Soso.
Je reviendrais danser
Une chanson triste, un slow d'été
Je te tiendrais la main
En rentrant au petit matin
Da hat sich ja einer eine richtige Geschichte ausgedacht. Wie heißt das doch gleich? Sie hatte die Augen eines Kindes und ihre Augen hatten die Farbe des Ozeans ? Hast du nicht auch blaue Augen, Freudenberger? Hm? Geht’s da vielleicht doch um eine verklausulierte Schwulerei zwischen dir und dem Neumayr, die man da zwischen den Zeilen heraus lesen muss? So wie bei Thomas Mann? Zwischen dem Felix und dieser Diane Philibert ?«
Florian blieb schweigend in gebückter Haltung stehen. Wer zum Teufel ist denn nun schon wieder dieser Thomas Mann? schien er sich gerade zu fragen. Sollte man den kennen? 
Schön wär’s ja, dachte er sich dann, wenn ich hier nicht nur lauter Mitschüler, sondern auch einen Freund hätte. Aber leider war dem nicht so. Aber sollte Buch es doch ruhig glauben. Diese alte perverse Lehrerfotze.
»Ich würde tanzen zu einem traurigen Lied, in der Langsamkeit dieses Sommers ??« mühte ich mich nun erneut die Schriftzeichen dort auf Florians Haut weiter zu deuten. »Ich würde deine Hand halten und erst am frühen Morgen zurückkehren ??« Nö? Oder so ähnlich? 
»Na, mich dürfen Sie da nicht weiter fragen«, grunzte Buch zurück. »Mein Gott, was ist denn das für ein wüstes Gesülze? Bei soviel blumiger Romantik muss ich immer gleich kotzen.« 
So übernahm nun eben ich den Rest. Der von Marcel in sehr schöner kunstfertiger Schrift gestaltetet Text hatte mittlerweile ganz unten am Rücken den Hintern von Florian erreicht.
»C'que j'ai pensé à toi,
Les nuits d'hiver où j'avais froid
J'étais un goéland dans des îles de sentiments«, 
las ich nun von der linken Backe von Florians Hinterteil ab. Hier versagten jetzt auch meine Kenntnisse dieser seltsamen Sprache. Da stand nun irgendetwas von kalten Winternächten. Wenn ich in kalten Winternächten fror, verwandelte ich mich in eine Möwe auf den Inseln der Gefühle, sobald ich dann nur an dich dachte??? So oder so ähnlich? Ohje! Ne also, so hieß es wohl dann aber doch nicht? Oder? Was war denn das nur für Geschwafel? Hatte das denn nun wirklich alles der Marcel allein verzapft? 
Hätte Florian nun zu uns aufgeschaut und nicht weiter auf den Boden gestarrt, dann hätten wir ihn grinsen sehen können. Denn er wusste verdammt genau, was Marcel ihm da an jenem Abend, während des gemeinschaftlichen Biertrinkens mit den Jungs aus der Gruppe Sieben auf die Haut seines Rückens und seines Hinterns gepinselt hatte.
Der Vollständigkeit halber studierte ich nun zum Schluss auch noch die Worte auf Florians rechter Arschbacke. 
Amour d'enfance, d'adolescence
On dit je t'aime,
Mais on oublie quand même !
Hmm? Also. Die Liebe der Kindheit, die Liebe der Jugend. Sie sagen, ich liebe dich. Hmm? Aber wir vergessen sie dann doch? Sehr frei übersetzt. Aber vielleicht trifft es ja doch irgendwie den Sinn des Ganzen.
 
 Buch hatte nun jedenfalls genug von dem ganzen Gesülze. Er bevorzugte Handfestes. 
»Stell dich wieder gerade hin«, wurde Florian nun angewiesen. 
Und Florian stellte sich wieder gerade hin, die Hände nun gleich an seinen Seiten, ganz ohne extra dazu aufgefordert worden zu sein. 
»Jetzt erklär uns doch einfach mal, was das Ganze dort auf deinem Rücken jetzt soll?«
»Weiß nicht. Das hat sich alles der Marcel ausgedacht. Er fand es wohl irgendwie inspirierend, mal so auf diese so vergängliche Weise eine Geschichte zu erzählen.« 
»Vielleicht muss man dort ja einfach wirklich zwischen den Zeilen lesen«, wandte ich ein. »Das ist vielleicht ganz so wie in ganz bestimmten Gefängnissen, wo die Tätowierungen der einzelnen männlichen Gruppen ganz bestimmte interne Codes darstellen. Da wir hier als reines Jungeninternat ja auch eine quasi monoedukative Umgebung darstellen, wäre das ja nicht einmal so völlig abwegig.«
»SCHLUSS JETZT«, beendete Buch nun jede weitere Diskussion. »Wir sind hier ja schließlich keine Jugendstrafanstalt irgendwo auf dem Balkan oder gar in der Ukraine. Soweit kommt’s noch. Geh weiter regelmäßig zum Duschen, dann ist dieser sentimentale Spuk dort auf deinem Rücken spätestens in einer Woche verschwunden !«
Florian nickte.
Nun standen aber noch weitere elf übrig gebliebnen Einheiten von Florians heutiger Disziplinierungsmaßnahme an.
Grinsend reichte mir Buch sein biegsames Plastiklineal. «Zeit, um nun etwas ganz konkrete Praxiserfahrung zu sammeln, Herr Bauer. Dazu sind Sie schließlich ja hier, oder?«
Nicht ohne zu zögern griff ich vorsichtig zu. Augenblicklich durchströmte mich von meiner Hand ausgehend ein Gefühl von Macht und Überlegenheit, das ganz ungemein prickelnd bis hinunter zu meinen Eiern kroch. Nun stand ich plötzlich an den Ufern meines ganz persönlichen Rubikon. Es war nun nur noch einziger winziger Schritt bis hinein in die Strömung. 
»Okay, Florian. Nun noch mal Hände hinter den Kopf«, bellte Buch.
Und Florian tat es. Er tat es ohne jedes Murren. Offenbar schien er ganz froh darüber zu sein, dass nun ich bei den noch ausstehenden Schlägen an die Reihe kam. Er meinte wohl, weil ich bis vor zwei Jahren noch selbst Schüler gewesen war, würde es nun für ihn vielleicht etwas weniger schlimm werden. Wenn er sich da jetzt mal nur nicht täuschte.
 Ich holte mit dem Lineal aus und schlug Florian viermal absolut grausam mit vollstem Schwung auf seinen Hintern. Wieder brüllte er vor Schmerzen und wegen der erneut erlittenen Demütigung laut los. Damit diese Schläge auch wirklich ihre volle Wirkung entfalten können, muss man sich dabei beim Schlagen immer jeweils abwechselnd auf nur eine der beiden Arschbacken konzentrieren und dann voll draufhalten. Geht der Schlag dagegen irgendwo in die Mitte dazwischen droht seine Wirkung allzu leicht zu verpuffen. 
Zufrieden grinste Buch zu mir hinüber. Florians Hintern hatte sich an den Trefferstellen mittlerweile knallrot gefärbt. 
Bei den nächsten vier Hieben nahm ich dann zusätzlich noch einen extra Schritt Anlauf und legte nun mein gesamtes Körpergewicht mit in die Schläge hinein. Ganz so, als wolle ich Buch dadurch beweisen, was für ein harter Kerl ich doch eigentlich war. Dieses seltsam prickelnde Gefühl von sanfter Sympathie, das mich gerade vorher befallen hatte, als ich von Florians Rücken und von den beiden Bereichen darunter Marcels dort aufgeschriebene Geschichte ablas, sollte so verdammt noch mal endlich verschwinden. Es fehlte ja gerade noch, dass Buch etwas von dieser Seite, die zwar stets tief in mir schlummerte, die aber hier während meiner professionellen Tätigkeit an dieser Schule absolut nichts in meinen Empfindungen zu suchen hatte, bemerkte. 
So war ich nun gerade also dabei, dem armen Florian schier unglaubliche Schmerzen und Erniedrigungen zuzufügen. Bei jedem meiner Schläge mit Anlauf sank er wehklagend und schrill aufschreiend in die Knie. Und es brauchte eine gewisse Zeit lang, bis er sich dann dem nächsten Schlag stellen konnte. Aber er tat es.
Er tat es tapfer.
Und er tat es jedes mal aufs neue. 
Mittlerweile war die obere Haut auf seinen beiden Arschbacken schon dabei, leicht aufzuplatzen, bisher jedoch aber noch ohne dass es auch wirklich blutete. 
Als ich die vier Schläge dann letztendlich angebracht hatte, lag Florian schließlich wieder heulend auf den Boden. Jeder halbwegs vernünftige Mensch konnte nun ganz klar sehen, dass er nun wirklich genug hatte. Jeder weitere Schlag hätte nun als Disziplinarmaßnahme keinerlei Bedeutung mehr. Er wäre schlicht die pure Gewalttätigkeit. Vorsätzliche Körperverletzung. Ja sogar Folter.
 
 »HOCH MIT DIR«, brüllte Buch und zog mir dabei sanft das Lineal aus der Hand. Es blieben nun ja immer noch drei restliche Schläge. 
Zitternd vor Angst, Schmerzen und der üblen Furcht vor neuen Schlägen, die schlimmer war als Angst und Schmerzen zusammen, hangelte sich Florian nun nochmals mit letzter Kraft mühsam stöhnend an Buchs Schreibtisch nach oben und stützte sich dort mit seinen beiden Handflächen ab, schlotternd wie vertrocknetes Herbstlaub in einem Wintersturm.
»Hände hinter den Kopf«, befahl Buch dann aber dennoch.
Wankend gehorchte Florian. Wieder blickte er sehnsüchtig auf das Blankoformular dort auf Buchs Schreibtisch. Er konnte nun kaum noch stehen und atmete jetzt nur noch schwer und stoßweise, während ihn heftige Heulkrämpfe schüttelten.
Buch holte aus und schlug noch mal zu. Dabei konzentrierte er sich bei allen seinen Schlägen jetzt allein voll auf Florians linke Arschbacke. Noch ehe der jetzt schrill schreiende Florian wieder hinunter auf den Boden sinken konnte, hatte Buch die noch fehlenden drei Schläge auch schon verabreicht. Kurz, heftig und dabei extrem schmerzhaft. Zuckend lag Florian jetzt dort unten auf dem Heugerfeld. Bluttropfen begannen nun dort auf seiner jetzt inzwischen doch schon ziemlich aufgeplatzten linken Arschbacke über die dort von Marcel aufgeschriebenen wunderbaren Sätze von der Möwe herunter zu rinnen, die in kalten Winternächten immer zu den warmen Inseln der Gefühle aufbricht. 
Zufrieden und mit sich im Reinen reinigte Buch sein Lineal am Waschbecken. Nach der Maßnahme, die er gerade so hochprofessionell zu Ende gebracht hatte, hatte es sich für den Küstenvogel dort unten auf Florians linkem Hintern nun wohl endgültig ausgeflogen. Statt Flüge zu den sonnigen Inseln der Gefühle gab es von nun an ab sofort wieder nur karge Körnerkost im kalten Käfig. 
Dann sprühte Buch aus einer schlanken Plastikflasche Desinfektionsspray in ein Papierhandtuch und rieb damit nochmals sorgfältig über das Lineal.
»Tragen Sie ein: Belehrt und angemessen diszipliniert. Angemessen, das langt für die Akten«, meinte er zu mir. Ich tat es, während Florian dort unten auf dem Boden noch immer zu schwach war, um dagegen protestieren zu können. 
Als er schließlich doch ein leichtes Murren von sich gab, verabreichte ihm Buch unangekündigt einige Sprühstöße aus der Plastikflasche auf seinen wunden Hintern. »Alles nur zu deinem Besten, mein Junge!«
Der Schmerz, der Florian nun heimsuchte, schien sogar alles, was er vorhin während der Schläge hatte erdulden musste, nochmals in den Schatten zu stellen. Brüllend robbte er mit nun völlig unkontrolliert ausschlagenden Beinen über den Boden, während seine Hände sich um einen Standfuß von Buchs Schreibtisch krallend verkrampften. 
Zum Glück dauerte dieser Zustand nicht all zu lange.
»Du bist ja selber schuld«, belehrte ihn Buch nun nochmals. »Wärst du vorhin selbst etwas schneller gewesen, hättest du jetzt auch viel weniger Schläge bekommen.«
Als seine Schmerzen schließlich nachließen, fing Florian wie ein kleines Kind zu heulen an. Jammernd und schluchzend blickte er zu uns beiden hoch. Enttäuscht, all seiner vagen Hoffnungen betrogen, verraten und verkauft, entwürdigt, gebrandmarkt und dabei absolut wehrlos. Etwas später dann zuerst noch mürrisch, dann zornig und zuletzt wieder ganz offen böse. 
Einen kurzen Augenblick fürchtete ich sogar, dass Florian sich jetzt sogar noch hier in Herrn Buchs Büro übergeben musste. Vor lauter Schmerz und Demütigung. Ich hätte es voll verstanden. Total. Aber eine sofortige weitere Disziplinarmaßnahme wäre wohl die unmittelbare Folge gewesen. So war ich ganz froh, dass er sich nun doch nicht erbrach. Offenbar hatte es durchaus seinen Sinn, dass die Delinquenten hier kein Mittagessen bekamen, bevor sie am frühen Nachmittag dann hier zu Buch hoch geschickt wurden. 
Buch blätterte sich derweil gelangweilt durch die restlichen Formulare, mit den Namen all der Jungs, die dort draußen auf dem Flur noch auf ihre Bestrafung warteten. Florian zog währenddessen seine Beine an und hockte sich so direkt auf den Boden, sein Gesicht hinter den angezogenen Knien verborgen. Er malte sich schon die Reaktion all der anderen Jungs in seiner Gruppe aus, wenn sie von seinen perversen
Neigungen erfahren würden. Es würde schlimm werden. Sehr schlimm sogar. Aber er war ja schließlich selbst schuld. Warum hatte er denn nicht entschiedener dagegen angekämpft und sich wehrlos Nacht für Nacht beim Wichsen den wildesten Phantasien hingegeben?
»Soooooo«, begann Buch dann zu mir. »Dann geben Sie mal bitte her.«
Ich gab ihm Florians jetzt vollständig ausgefülltes Formblatt. Buch studierte es nochmals sorgfältig. Dann zerriss er es ansatzlos in viele kleine Stücke.
»Weil du gerade so tapfer warst, aber bild’ dir bloß nichts darauf ein«, raunzte er zu Florian hinunter.
Unten huschte nun wieder ein ganz leichtes Lächeln über Florians Gesicht. Ein Ausweg schien sich zu eröffnen. 
 
 Buch übergab mir nun ein komplett neues, vollständig leeres Disziplinarmaßnahmenformular. 
Ich trug Florians Daten darauf ein. 
»Und? Herr Bauer? Was schreiben wir denn nun bei Verfehlung?« fragte mich Buch mit einem fiesen schelmischen Lächeln.
Ich überlegte kurz, wie ich nun beiden gerecht werden und dabei Florian gleichzeitig wieder eine Brücke zurück in die Gemeinschaft bauen konnte.
»Verfehlung: Besitz von drei Heftchen der Zeitschrift Praline?« schlug ich daher vor, und merkte schnell an Buchs überheblichem Grinsen und an Florians Gekicher, dass ich da wohl mal wieder etwas zu blauäugig gewesen war.
»Diese ganz spezielle Publikation ist hier bei uns ja nicht einmal ausdrücklich verboten. Zumindest nicht hier in der Oberstufe«, lästerte Buch. »Wir sind ja keine Unmenschen. Wir wissen ja durchaus um die ganz speziellen Bedürfnisse unserer Jungs in diesem ganz bestimmten Lebensalter. Also ruhig etwas härter bitte, Herr Bauer.«
»Hmm. Ja dann, vielleicht so: Verfehlung: Besitz drei Hefte hartes pornographisches Material (Muschimaus/
Tittenfickmagazin/ Unistutenreport) Okay so?«
»Ja gut. Tragen Sie das ein Herr Bauer. Sie kennen sich in der betreffenden Sachlage ja offensichtlich glänzend aus?«
Ich setze ein ausgeprägtes Machogrinsen auf, zumindest versuchte ich es, und langsam drehte sich Florian wieder in die Höhe. Er strahlte uns an. »Danke Herr Buch. Danke Herr Bauer.«
Buch packte daraufhin die drei Sexheftchen und die Schnipsel des zerrissenen Formulars in einen Müllsack und knotete ihn zu. Er würde ihn nachher auf den Weg nach Hause höchstpersönlich entsorgen. Ganz anonym in der Mülltonne eines Parkplatzes an der Autobahn. Florians kleines Geheimnis war bei ihm nun also in guten Händen.
Bevor Florian schließlich das Büro verließ, nahm ihn sich Buch nochmals zur Brust. »Häng dir doch in Zukunft einfach mal ein nettes Tittenmädchen im Höschen aus dem Wochenend oder der Praline an deine Pinwand. Mach es doch einfach so, wie all die anderen Jungs es hier doch auch machen. Du wirst sehen, es hilft. Und dann sehen wir dich hier oben auch ganz bestimmt so schnell nicht mehr wieder. Okay?«
»Danke Herr Buch.«
 
 Dann wurde Florian endlich rausgeschickt. Die Jungs draußen waren von dem Geschrei ganz geschockt und hatten mittlerweile doch alle ziemliche Angst. Trotzdem wurden alle nun zügig nacheinander abgearbeitet und dabei mit Prügeln oder Hieben bestraft. 
»Machen Sie sich da jetzt nur mal keine unnötigen Gedanken«, sagte Herr Buch dann zu mir, als die ganze Strafaktion endlich vorbei war. Ganz offenbar war ihm nicht verborgen geblieben, dass nun, da alles vorüber war, doch wieder leichte Zweifel in mir aufstiegen. »WIR sind hier schließlich DIE GUTEN, die all diese fehlgeleiteten jungen Leute hier wieder auf ihren rechten Weg zurückführen.« Dabei grinste er mich auf seine unnachahmliche Art an, so dass mir nur noch das obligate zustimmende Nicken übrig blieb. 



 

 --------------------------------
 Ich ging auf direktem Weg hinunter in mein Gästeappartement im Südflügel. Mit jedem Schritt, den ich mich weiter von Buch und seinem Büro, entfernte schwand die Professionalität meiner Selbstsicherheit. Als ich endlich den Schlüssel von innen in meinem Schloss umdrehte, war ich schließlich völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Ich wusste nun überhaupt nicht mehr, was gut und was böse war, was richtig und falsch war. Was hatte sich denn da oben gerade nur abgespielt? Was war denn nur in mich gefahren? Und warum hatte ich meine neue Machtposition nicht nur schamlos ausgenutzt, sondern mich am Leid und den entwürdigenden Demütigungen anderer auch noch genussvoll aufgegeilt? Ja am Ende sogar selbst zugeschlagen? 
Schwankend öffnete ich die Schiebetüre zu meinem von Wohnraum abgetrennten Schlafbereich. Das Bett war ordentlich gemacht, der Boden frisch gesaugt. Es wurde dazu immer ein Junge aus der Elften eingeteilt, der am Vormittag keine vollen sechs Schulstunden abzusitzen hatte.
Ich ließ meine Kleider auf den Boden fallen und sank wie benommen in mein Bett hinein. Dann begann ich sofort damit, mich dort heftig selbst zu befriedigen. Es gab nun einfach keinen anderen Weg mehr. Ich war ja völlig durch den Wind. Die Bilder der ganzen übel gequälten und dabei vollständig nackten Jugendlichen von dort oben hämmerten sich wie ein genialer, aber heimtückischer Kommerzsong von Stock- Aitken und Waterman in meinen Schädel. Ich würde die Bilder so schnell wohl nicht wieder loswerden. Es war so furchtbar. Und es war so unendlich geil zugleich. Es gab auf einmal kein klares Ja, und es gab auf einmal auch kein eindeutiges Nein mehr. Alles war plötzlich irgendwie wie gepanscht und ich versuchte dazwischen gerade in einem ganzen See voller Scheiße irgendwie nicht abzusaufen.
Erst, als ich das zusammengepresste Kopfkissen zwischen meinen Beinen dann mit meiner eigenen Wichse heftig und warm zugeschleimt hatte, wurde es wenigstens etwas besser. Erschöpft nickte ich kurz ein. Aber es war eher eine ohnmächtige Flucht als ein erholsamer Schlaf. 
Schon nach einigen Minuten schreckte ich wieder hoch. Schnell drehte ich mich daher auf den Bauch und verschaffte meinem fitten Körper und meiner gequälten Seele auf dieselbe Weise wie vorhin nochmals wild, stürmisch und dabei absolut hemmungslos auf diese gewaltsame Form wenigstens eine gewisse Erleichterung. 
Dann endlich kam die ersehnte Müdigkeit. Wie musste sich wohl Florian stets dabei fühlen, der schon so viele Jahre hier auf diese Schule ging? schoss es mir noch durch den Kopf, bevor ich mental und körperlich nun völlig leer gepumpt schließlich einschlief. Dabei war es doch mitten am Nachmittag. 
 
 Stunden später erwachte ich wie nach einem bösen Traum. Aber es war bereits zu spät. Ich war schuldig geworden. Als Teil des Systems schuldig geworden. Schon nach nur zwei Wochen war ich nun selbst ein funktionierender Teil des Systems hier. 
Nachdem ich ausgiebig geduscht hatte, zog ich mir frische Sachen an und setzte mich in den Wohnbereich meines Appartements.
Vorsichtig goss ich mir drei Finger breit alten schottischen Whiskey hinein in ein fleckiges Wasserglas aus dem Kücheninventar. Mann, ich war jetzt doch fertig. Hatte ich denn nicht all meine ganzen Prinzipien, alles was mir je in meinem ganzen bisherigen Leben wertvoll und wichtig gewesen war, unten im Kofferraum meines geliebten kleinen schwarzen Peugeot 205 auf dem Lehrerparkplatz gelassen? Warum war ich denn vorher da oben nicht eingeschritten? Wie hatte es Buch nur geschafft, mich so zu manipulieren? Besonders dachte ich an Florian, Dominik und Nicolas, denen genauso wie all den anderen Jungs dort oben ein großes Unrecht zugefügt worden war. Auf der anderen Seite lösten die Bilder dieses Nachmittags in mir aber auch jetzt noch ein unbeschreibliches Kribbeln aus. Das Gefühl von uneingeschränkter Macht über andere, die von dir selbst völlig abhängig sind, scheint beim Menschen doch die stärkste aller Drogen zu sein. Und Buch hatte mich heute Mittag damit angefixt. Ich sträubte mich noch, es mir jetzt schon selbst einzugestehen, aber ich würde nicht nur ohne zu zögern, sondern sogar mit prickelnder Freude im Herzen jederzeit wieder als Strafpräfekt assistieren, wenn er mich fragen sollte. Und er würde wieder auf mich zukommen, dessen war ich mir nach meiner souveränen Vorstellung von heute Nachmittag absolut sicher.
Bevor ich am Glas nippte, stopfte ich ganz gegen meine sonstigen Gewohnheiten, was eine ausgewogene und gesunde Ernährung anging, eine halbe Tüte mit billigen fetten Kartoffelchips in mich hinein. Ich hatte heute in meiner Gruppe ja schließlich noch vier Stunden Abenddienst. Von Sieben bis zur Bettruhe um Elf. Da konnte ich jetzt natürlich keinen Whiskey auf leeren Magen in mich hinein schütten.
Wie immer, wenn ich weit weg von zuhause einsam, müde und verzweifelt war, schob ich ein Tape von Jason Donovan in meinen geliebten Sony Walkman. Mann, bedurfte es denn nun wirklich noch eines weiteren Beweises, dass ich wirklich schwul war, als der Tatsache, dass ausgerechnet diese Musik das Potential hatte, mich immer wieder aufs neue aufzubauen? Vielleicht war ich aber halt auch nur schlicht in der Lage, in dem ganzen sich immer wiederholenden synthetischen Popmusikghämmere von Stock- Aitken und Waterman zwischen den Zeilen zu lesen?
In meinem Walkman drehte sich nun Jasons inzwischen längst legendäres Livekonzert von Dublin, das nun zwischenzeitlich aber auch schon wieder weit über fünf Jahre zurück lag. Stets hatte diese Aufzeichnung mir eine Zuflucht unter meinen Kopfhörern gewährt, als ich daheim an meinem Gymnasium noch selbst Schüler in der Oberstufe war, jetzt als Student an der Universität und auch auf Reisen nachts allein im Zelt oder im Hotel. Oder gestrandet auf den unbequemen Kunststoffsitzen in der Lounge irgendeines Flughafens.
Außen auf der Plastikbox hatte ich AC/DC Live in Melbourne vermerkt. Es brauchte ja hier im Praktikum nicht gleich die Runde machen, was die neue Studentische Hilfskraft hier für einen seltsamen schwulen Musikgeschmack hatte. An meiner Pinwand hier im Gästeappartement hatte ich übrigens ein scharfes Poster von Davina McCall aufgehängt und kein Bild von meinem Freund, von dem mich geographisch derzeit gleich zwei Ozeane trennten. Ganz egal, wie herum man dabei auch durch die Welt flog. Aber in einigen Wochen, zum neuen Semester würden wir uns ja wieder treffen. Vielleicht könnte ich mit ihm ja dann auch etwas ausführlicher über dieses seltsame Praktikum hier sprechen.
Als zu Beginn des vierten Liedes auf meinem Tape der Big Ben in When You Come Back to Me dann zur dritten Stunde nach Mitternacht schlug, breitete sich mehr und mehr ein Gefühl von Heimat und Geborgenheit in mir aus. Dieses Lied begleitete mich schon seit Jahren durch dick und dünn. Ich nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Glas. Ich war dabei, mich wieder zu fangen. Ein gutes Gefühl. Es ging aufwärts. Ich sank in meinem Sessel zurück und schloss meine Augen. Nun konnte ich mich plötzlich entspannen.
 
 Irgendwann mischte sich dann der Sound auf meinem Kopfhörer mit Glockengeläut, das eigentlich aber gar nicht auf dem Tape hätte gespeichert sein dürfen. Erst als ich ihn in den Nacken hinunter schob, merkte ich, dass dieses Geräusch von außen kam. Ich konnte es nicht zuordnen, weil in der ganzen Zeit, in der ich bisher hier war, überhaupt noch nie jemand an meiner Türglocke geklingelt hatte. 
Draußen stand Nicki. Ganz pünktlich. Es war kurz nach siebzehn Uhr. Ich hatte völlig vergessen, dass ich ihn ja vorher in mein Büro bestellt hatte. 
»Hallo Herr Bauer. Sie waren nicht in Ihrem Büro. Ich dachte daher, ich finde Dich dann vielleicht hier?«
»Ja, schon okay Nicolas. Mach bitte die Türe zu!« 
Unaufgefordert zog Nicolas im kleinen Flur meines Gästeappartements seine Schuhe aus.
 Ich drückte auf eine Taste, und draußen leuchtete das elektrische »Bitte Warten« - Schild auf. Vor dem Umbau vor einigen Jahren waren hier in diesem Flur noch keine Appartements, sondern Büros der Schulverwaltung untergebracht gewesen, und man hatte diese kleinen Leuchttafeln dann praktischerweise in der Wand belassen. So kam dann auch garantiert keiner der Jungs zum Putzen rein, wenn einer der Lehrerkollegen, die jetzt heute hier wohnten, gerade in seinem privaten Arbeitsbereich beim Korrigieren oder beim Vorbereiten seines Unterrichts war, oder einfach mal ganz schlicht einige Stunden völlig vom Internatsleben abschalten wollte. 
»Setz Dich doch bitte Nicolas.«
»Danke Herr Bauer. Mann, war das peinlich heute.«
»Es braucht Dir nicht peinlich sein, Nicolas, wenn Du erst wüsstest, was ich sonst noch erlebt hab, als Du schon längst wieder weg warst …«
»Mhhhhhhhhh«, murmelte Nicki und saß - seine schmerzende Hand reibend - auf der Couch.
Dann zog er eine offensichtlich selbst gedrehte Zigarette heraus, die er in seiner rechten Socke versteckt gehabt hatte. »Darf ich hier bei Dir einen rauchen?«
Ich blickte intensiv zu Nicki hinüber. Sollte das jetzt ein Test für mich sein, oder was? fragte ich mich.
Aber er hatte mir heute Nachmittag sehr leid getan, und diesen kleinen Trost hätte er sich jetzt daher auch wirklich verdient gehabt, nachdem was wir ihm vorher angetan hatten. Aber es ging natürlich nicht. Gerade weil Nicki mich so sehr an meinen jüngeren Bruder erinnerte. 
»Weißt Du, was ich glaube«, sagte ich dann zu Nicki. »Du kiffst im Grunde doch nur, weil es hier verboten ist, oder? Wäre es damit so ähnlich wie mit Alkohol, der hier in der Oberstufe in Maßen erlaubt ist, hättest Du es vielleicht einmal ausprobiert und dann überhaupt kein weiteres Interesse mehr daran? Du trinkst doch so gut wie keinen Alkohol, oder?«
Nicki schüttelte seine immer noch überlangen Haare. »Schon möglich.« 
»Magst Du vielleicht doch lieber einen Whiskey? Zwanzig Jahre alt. Fast so alt wie ich selber.«
Nicki guckte mich nun verwirrt an. Er erinnerte mich von Sekunde zu Sekunde immer mehr an meinen jüngeren Bruder. 
Ich holte ein weiteres Wasserglas aus dem Inventar meiner winzigen Küche und goss Nicki darin zwei Finger breit Whiskey ein.
»Na, nun nimm schon und trink. Wir können jetzt schließlich nicht ewig hier sitzen blieben.«
Nicki nahm das Glas in seine linke Hand. Schweigend nippte er mehrmals daran. Und in seinem sehnigen schlanken Körper mit seiner eng anliegenden, genau richtig trainierten Muskulatur brannte es wie Feuer. Das konnte man ganz deutlich sehen. Ich setzte mich neben ihn und fuhr ihm vorsichtig durch die viel zu langen Haare. Den Fuck You Schriftzug auf seiner linken Backe hatte er sich inzwischen gründlich abgewaschen, es war nun fast nicht mehr davon zu sehen. Es war gespenstisch. Als könnte mein Bruder durch das Fenster der Zeit schreiten und nun urplötzlich hier an dieser Schule wieder in Nickis Gestalt auftauchen. 
»Du musst wirklich echt ganz dringend wieder mal zum Friseur, Nicolas.«
»Ja, ich weiß.« 
Aber offenbar verhielt es sich mit Nickis Haarlänge ganz ähnlich wie mit seiner Kifferei. Je unerwünschter überlange Haare hier an dieser Schule waren, umso länger und schneller schienen sie bei Nicki zu wachsen. 
»Schenkst Du mir jetzt das Zeug hier?« fragte ich und griff nach seinem selbstgefüllten Zigarettenpapier. »Ich rauch es vielleicht dann später beim Spazierengehen draußen hinter dem alten Gerätehaus.«
Nicki guckte mich mit großen Augen an. »Kannst Du denn damit überhaupt umgehen? Ich hab ihn ja nicht einmal besonders stark gemacht. Eigentlich ist es ja nur angereicherter Tabak. Wegen dem Aroma. Das auch jeder ganz klar riecht, was ich da rauche. Du bekommst vielleicht nur plötzlich einen unbändigen Hunger davon.«
»Echt? «
»Ja. Vielleicht spürst Du aber auch rein gar nichts. Jeder reagiert anders darauf.«
Ich schmunzelte. »Das brauchst Du mir nicht zu erzählen, Nicki. Ich habe jahrelang mit einem Abhängigen zusammengelebt. Mein jüngerer Bruder war das, was man umgangssprachlich in bürgerlichen Kreisen einen Junkie nennen würde.« 
Nicki schluckte. Nun war ihm wohl klar, dass ich das Zeug von ihm nicht geschenkt haben wollte, sondern es ihm hiermit abnahm.
»Wie hieß denn Dein Bruder«, fragte er mich dann.
»Namen sind nur was für Grabsteine, Nicki. Er ist am Ende an einem ganz üblen Substanzencocktail ausgerechnet während einem Kula Shaker Konzert abgekackt, er wurde gerade mal siebzehn.« 
Vorsichtig und plötzlich wieder ganz ernst nahm Nicki nun einen weiteren tiefen Schluck. »Haben Sie schon einmal unsere Hausordnung hier für die Wohngruppen mit einer Schreibmaschine mit amerikanischer Tastatur abgetippt, Herr Bauer?«
»Nö, sollte ich das?«
»Also dort steht eigentlich: Für die Schüler der Oberstufe ist Alkohol an den Abenden und am Wochenende in Maßen gestattet.
Neu abgetippt steht dann dort: Fuer die Schueler der Oberstufe ist Alkohol an den Abenden und am Wochenende in Massen gestattet.«
Mit dem Schwung eines Jugendlichen, der auf den Geschmack gekommen ist, leerte Nicki nun glucksend sein Glas. »Schenkst Du mir vielleicht noch mal dasselbe nach?«
Ohne lang zu überlegen kam ich Nickis Wunsch nach. Es war schon seltsam. Nicki trank nun etwas, was knapp vier Jahre älter als er selbst war. Irgendwie schienen sich die Fenster der Zeit nun tatsächlich doch noch zu öffnen. 
»Komischer Zustand«, stellte Nicki dann fest und legte erhitzt sein T-Shirt auf der Couchlehne ab. »Du arbeitest nun in unserer Gruppe mit lauter Jugendlichen zusammen, die jetzt mehr oder weniger genau so alt sind, wie Dein jüngerer Bruder, als er damals endgültig vom Spielfeld musste. Jetzt versteh ich auch, warum Du uns gegenüber immer so zurückhaltend und zugeknöpft bist.« 
»Gar nichts verstehst du, du dummer Junge«, zischte ich ihn so heftig an, dass ihm fast das Glas aus der Hand fiel. »Du verstehst rein gar nichts du kleiner kiffender Wichsfleck, du. Oder hast du je meinen Schmerz gespürt?« 
»´Tschuldigung. Herr Bauer, ich meinte ja nur.«
Dann küsste ich ihn auf seine Stirn, fuhr ihn erneut durch seine Haare. Er zuckte nicht mal weg. Viel hätte nicht gefehlt und auch unsere Schule hätte so einen unrühmlichen Vorfall gehabt, bei dem ein junger Praktikant zu unprofessionell war, um seine Grenzen zu erkennen und der die Gefühle über den Schmerz, die die Erinnerung an den tragischen Tod seines eigenen Bruders immer wieder aufs neue in ihm auslösten, auf einen ihm sehr sympathischen, aber dabei doch völlig unbeteiligten Schüler aus seiner Gruppe übertrug. 
Dabei war ich doch noch an meiner Universität extra in einem mehrtägigen Seminar darin geschult worden, in meinem Praktikum hier stets die gebotene professionelle Distanz im Internatsbereich zu wahren und eben gerade erst gar keine Subsysteme im persönlichen Bereich aufzubauen.
Erst kürzlich musste an einer ganz ähnlichen Schule gar nicht weit von hier ein langjähriger Lehrer entlassen werden, weil er an den freien Wochenenden einzelne Schüler immer wieder zu Videoabenden in seine Privatwohnung eingeladen hatte, bei denen auch regelmäßig große Mengen Alkohol getrunken worden waren. Manchmal, so war zu hören gewesen, seien die Jungs derartig betrunken gewesen, dass sie nicht einmal mehr den Weg zurück in ihre Zimmer allein bewältigen konnten und von mehreren Schülern aus ihrer Gruppe regelrecht hinauf geschleppt werden mussten. 
Und ich war wohl gerade dabei, in etwas ganz ähnliches hinein zu schlittern. Man lebte hier ja tagtäglich so dauerhaft, so eng und so dicht zusammen, dass die Grenze der gebotenen professionelle Distanz von Tag zu Tag, von Woche zu Woche immer schwammiger und wabbeliger wurde. Die Schüler hier sehnten sich, auch wenn sie es so natürlich niemals offen zugeben würden, eben gerade doch nach einem Zuhause mit Eltern, Geschwistern und womöglich einer Freundin, das ihnen diese Schule hier aber in dieser Form trotz aller Bemühungen natürlich nicht bieten konnte und natürlich wohl auch gar nicht bieten wollte. Und auf der anderen Seite waren auch viele Lehrer und Erzieher extra wegen ihrer Stelle hierher gezogen, nicht selten allein stehend und damit in ihrer eigenen Lebensphase ganz ähnlich entwurzelt wie mache ihrer jugendlichen Schüler. Das alles förderte geradezu die Bildung unangemessener persönlicher Subsysteme, trotz allen professionellen Anspruchs, der hier natürlich niemandem abzusprechen war.
»Schluss jetzt!« pflaumte ich deshalb den nun völlig verdutzten Nicki an. »Du gehst jetzt besser wieder hoch in deine Gruppe! Und das Gras wird selbstverständlich beschlagnahmt. Ich werde diesen Vorfall auch selbstredend an unseren Herrn Buch weiterleiten müssen, das ist dir doch wohl hoffentlich klar? Und, wie siehst du denn heute nur überhaupt wieder aus? Zieh dir gefälligst dein T-Shirt wieder über deine Hühnerbrust und lass dir endlich mal die Haare schneiden.«
Schnell, bevor ich es ihm noch wegnehmen konnte, leerte Nicki nochmals in einem Zug sein restliches Glas. Schon das zweite innerhalb nur weniger Minuten. Er blickte zwinkernd durch die Schiebetüre hinüber auf mein völlig zerwühltes Bett im Schlafbereich. »Hat bei Ihnen denn heute noch überhaupt niemand sauber gemacht?« fragte er mich dann blinzelnd und hängte sich sein T-Shirt entgegen meiner eindeutigen Anweisung nur locker über seine Schulter. 
»Ich hab mich vorher in der Mittagspause noch mal kurz für eine halbe Stunde hingelegt.«
»Ach so. Dann ist es ja gut«, grinste er mich jetzt immer frecher unter der zunehmenden Wirkung des schottischen Alkohols an und drückte dabei seine schlanke Brust auf eine ganz bestimmte Weise durch, so dass sein dezenter Ansatz eines Waschbrettbauches dabei sehr gut sichtbar wurde. Ich hatte dabei das komische Gefühl, von Nicki völlig durchschaut worden zu sein. Ich konnte vor ihm einfach nichts verbergen. Er war meinem Bruder einfach schlicht zu ähnlich. Oder konnte man hier im Zimmer etwa riechen, wie stürmisch ich bei mir selbst vorhin dort hinten auf meiner Matratze zugegriffen hatte? 
»Hast du eigentlich eine Freundin?« versuchte ich ihn nun in eine andere Richtung zu lenken.
»Hier?« Nicki guckte mich erstaunt an. 
»Ja klar«, sagte er dann nach einem kurzen Moment des Zögerns und deutete außen über seinem Hosenbein mit seiner Hand einige dezente Wichsbewegungen an.
»Jetzt zieh dich endlich an! Wir sind hier schließlich nicht am Baggersee.«
»Schon gut. Herr Bauer. Ich dachte gerade vorher nur …«
»Soooooo? Was dachtest du denn? Fürs Denken werden WIR hier bezahlt. Also überlass es besser denjenigen Leuten, die was davon verstehen, okay?«
»Ja, schon. Geht klar, Herr Bauer«, nuschelte Nicki dann in sich hinein, während er sich sein T-Shirt nun wieder überzog und zwar demonstrativ verkehrt herum mit der bedruckten Brustseite nun auf seinem Rücken.
»Danke für die maßvollen Drinks.«
An der Türe zum Flur drehte er sich jedoch nochmals kurz zu mir um.
»Jetzt komm. Du bist jetzt ja nur noch vier Wochen hier bei uns. Dann gehst Du ja sowieso wieder zur Uni zurück. Warum kann ich denn nicht wenigstens für vier läppische Wochen lang Dein kleiner Bruder sein? Komm lass mich Dir helfen. Lass mich doch einfach diese kurze Zeit lang seine Rolle spielen. Vier Wochen? Ich - ich bin gefühlsmäßig so völlig allein hier. Ich - auch ich brauch hier manchmal einfach jemanden zum Anlehnen. Bitte!?« 
»Jetzt verschwinde endlich«, brachte ich gerade noch hervor, bevor ich ihn umarmte. Grinsend drückte nun auch Nicki mich an sich. Er fühlte sich so himmlisch wärmend an und roch nach diesem herrlichen schwarzen Duschgel, dessen köstlicher Duft in der Hölle selbst gebraut worden zu sein schien. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Genauso hatte es sich angefühlt, als ich mich von meinem jüngeren Bruder zum allerletzten Mal verabschiedet hatte. Drei Wochen später konnte ich dann mitten im Februar nur noch seinen kalten Grabstein an mich drücken. Mein Gott, wie kann man nur auf einem Kula Shaker Konzert den Löffel abgeben. Ausgerechnet Kula Shaker.
»Okay«, sagte ich dann zu Nicki. »Machen wir einen Deal. Du darfst jetzt die kommenden vier Wochen in die Rolle meines kleinen Bruders schlüpfen. Und dafür hörst Du ab sofort aber auch mit jeder noch so kleinen Kifferei und auch mit dem Rauchen überhaupt auf. Okay? Das ist der Deal! Denn ich habe keine Lust noch einen Bruder an die Suchtmittelindustrie zu verlieren. Und ganz nebenbei krieg ich dafür bestimmt auch noch eine verdammt gute Praktikumsbeurteilung.« 
Ohne das kleinste Zaudern drückte mich Nicki nochmals fest und wärmend an sich.
»Danke«, war alles, was er sagte.
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 Im Spätsommer des selben Kalenderjahres kam ich dann für ein zweites Praktikum nochmals an diese Schule. Dabei war es diesesmal eigentlich gar kein offizielles Praktikum im Rahmen meines Lehramtsstudiums, sondern eher ein zwei Wochen dauernder inoffizieller Aufenthalt zum Schuljahresanfang, während einer Zeit also, in der ich die Lehrer und Erzieher in der Unruhe und in den Wirren, die sich gerade während dieser ersten Wochen immer wieder einzustellen pflegten, etwas entlasten sollte. 
Nicht nur Nicolas, sondern auch noch mehrere andere Jungs aus meiner Gruppe während meines Praktikums vom Februar und März des selben Jahres hatten sich dabei offenbar ganz ausdrücklich wieder für mich ausgesprochen. Obwohl ich mich selbst doch eigentlich als recht streng, konsequent und auch unnachgiebig im damaligen Umgang mit ihnen fand. Das musste auch sein, das war schlicht unvermeidlich, wenn man hier professionell arbeiten und Berufliches und Privates eben gerade nicht miteinander in einen Topf werfen wollte. 
Aber wie auch immer. Eine Tätigkeit an einer so erlauchten Institution wie dieser Schule hier machte sich immer gut im Lebenslauf, ganz besonders wenn ich an die durchweg ausgezeichneten Beurteilungen meines ersten Praktikums vor einem halben Jahr hier zurück blickte. 
Dem hautamtlichen Leiter von Gruppe Drei war es den ganzen Rest des inzwischen abgelaufenen Schuljahres ein völliges Rätsel geblieben, wie ich beispielsweise Nicki ganz plötzlich von der Notwendigkeit knapp gestutzter Kurzhaarfrisuren und der vollständigen Aufgabe seiner exzessiven Kifferei und seines ausschweifenden Zigarettenkonsums hatte überzeugen können. 
Daran hatten sich all die Jahre zuvor hier an ihm schon ganze Regimenter von prädikatsexamierten Pädagogen erfolglos abgemüht und waren samt und sonders an Nickis widerborstiger pubertärer Protesthaltung gescheitert.
Umso erstaunlicher war es dabei auch, dass Nicki seine neuen Gewohnheiten auch dann noch beibehielt, als ich nach meinem ersten Praktikum schon längst wieder an der Universität war. Also der Transfer von extrinsischer Motivation in intrinsische Motivation, um einmal die Fachausdrücke zu bemühen. Aber die Details aus den Lehrbüchern sollen uns hier nicht weiter aufhalten. 
Ich schien demnach die Jugendlichen hier sehr positiv auf einer Ebene zu erreichen, zu der das Stammpersonal schon längst keinen Zugang mehr hatte. Auf mich hörten sie anscheinend, auch ganz ohne Strafandrohungen und äußeren Druck. So dachte man zumindest über mich im Kollegium und befürwortete dann schließlich trotz vieler anderer Bewerber am Ende einstimmig meinen zweiten Besuch.
 
 Natürlich wusste ich insgeheim, dass es für mich vielleicht schon irgendwie besser gewesen wäre, den Rest meiner Sommersemesterferien am Strand zu liegen oder zusammen mit meinem inzwischen endlich vom anderen Ende der Welt zurückgekehrten Freund in unserem geliebten Skoldnaes Segeln zu gehen, aber als ich die Einladung in meinem Briefkasten fand, verschwendete ich nicht eine einzige Sekunde einen Gedanken daran abzusagen. Ich freute mich schon unglaublich darauf, endlich Nicki wieder zu sehen. Seit ich damals im ausgehenden späten Winter mehrere Wochen auch mit ihm sehr eng und intensiv in Gruppe Drei zusammen gelebt und mehr oder minder auch zusammengewohnt hatte (als Gruppenerzieher hat man letztlich ja kein wirkliches Privatleben mehr), schien der Schmerz wegen des Unglücks, das meinen Bruder heimgesucht hatte, nun doch wirklich ganz allmählich mehr und mehr nach zu lassen. Etwas, woran ich zuerst aber gar nicht wirklich glauben mochte. Doch es war eben gerade nicht die so oft und so viel beschworene Zeit, die dieser immer noch blutenden Wunde nach und nach immer etwas mehr Linderung verschaffte. Nein, es war allein Nicki, der dies vollbrachte. Auch wenn wir uns nun fast ein ganzes halbes Jahr lang nicht mehr persönlich gesehen hatten. Er war gut für mich. Das spürte ich. Jeden Abend vor dem Einschlafen fühlte ich mich ihm immer wieder aufs neue so nahe, wie wenn ich immer noch persönlich die strikte Einhaltung der Schlafenszeiten in seiner Gruppe kontrollierte. Und ich war mir sicher, nein ich wusste es, ihm ging es genauso, jedesmal nachdem das Licht gelöscht worden war. 
 
 Wie jeden Herbst aufs neue kamen auch am Anfang dieses Schuljahres wieder die neuen Elftklässler in den Oberstufenbereich des Internats. Eigentlich war es paradox, denn die Oberstufe war separat auf einer kleinen Anhöhe in drei miteinander verbundenen, unangenehmen Gebäudeteilen aus den 1970er Jahren untergebracht. Flachdächer. Zweckbau. Grauer Waschbeton. Grausam. 
Die Mittelstufenschüler wohnten dagegen etwas tiefer im ehemaligen Kloster, dessen unbequeme, aber historisch über eine sehr, sehr lange Zeitspanne organisch gewachsenen und dabei oft viele Jahrhunderte alten einzelnen Bauwerke -trotz der natürlich inzwischen erfolgten Renovierungen- eine ganz andere wohlgebaute Atmosphäre ausstrahlten, einen ganz anderen Geist zu atmen schienen. Zum Teil wohnten die Schüler dort zu zweit oder auch zu dritt zusammen in oft winzigen Zimmerchen, die schon damals zur Glanzzeit dieses Ordens vor über sechshundert Jahren ihre damaligen Altersgenossen als Klosterschüler beherbergt hatten. 
Kein Vergleich also zu den gerade mal zwanzig Jahre alten, dagegen hochmodernen Betongebäuden der Oberstufe. Aber gar nicht so wenige hier oben sehnten sich aus unerfindlichen Gründen eben genau in den asketischen alten Klostertrakt zurück, obwohl man dort oft zu den Toiletten und Duschen gar nicht so selten bis zu drei Etagen hinab in den Keller steigen musste. Obwohl sie doch eigentlich sehr froh darüber hätten sein müssen, sich jetzt nach erfolgreich abgeschlossener Zehnter Klasse endlich zur Aristokratie der Schule zählen zu dürfen. 
Dass dem aber oft überhaupt nicht so war, dafür sorgte schon das, was man in der Fachsprache mit intragruppenspezifischen Disziplinierungsmaßnahmen innerhalb der Schülerschaft zu bezeichnen pflegt. 
Denn die Neuen an der Oberstufe begannen nun hier in den neuen modernen Zweckbaugebäuden ihren neuen schulischen Lebensabschnitt in der neuen Hackordnung erst einmal wieder ganz unten. Für viele von ihnen war das hart. Extrem hart, denn etwas weiter unten im kultivierten und trotz aller Spartanität sehr herzwärmenden ehemaligen Kloster waren sie im abgelaufenen Schuljahr als Zehntklässler noch ganz woanders, nämlich am oberen Ende der Hierarchie gestanden. 
Dieses Bewusstsein, dieses Gefühl wurde ihnen nun traditionsgemäß schon in ihren ersten Wochen hier recht radikal und manchmal auch durchaus rustikal ausgetrieben. 
Das spezifische System ist dabei von den Jugendlichen hier in der Oberstufe schon so weit internalisiert worden, dass sie es selbst für sich innerhalb ihres eigenen hierarchischen Systems übernommen haben. Obwohl ich natürlich nach wie vor fest der Überzeugung bin, dass es auch in Internaten mit einer rein monoedukativen Ausrichtung der Lebenssituation (ebenso wie in den einschlägigen Jugendstrafanstalten) nicht mehr schwule Jugendliche gibt als anderswo, war es hier in der Oberstufe nun am Anfang des neuen Schuljahres aber doch auf einmal schon so, dass fast alle der Jugendlichen hier irgendwie immer etwas mit jemandem oder auch zu mehreren miteinander hatten. Bei meinem letzten Praktikum im vergangenen Winter konnte ich das so noch nicht beobachten. Ob dies nun darin begründet lag, dass sich die Jugendlichen das Leben in den tristen, absolut unästhetischen Betonbauten nach dem Ende der Ferienzeit etwas seelenvoller gestalten wollten oder schlicht und einfach daran, dass es an diesem abgeschiedenen Ort halt schon naturgemäß einfach nirgendwo Mädchen gab, will ich nun einmal dahin gestellt lassen.
 
 Nach wie vor beschäftigt mich auch heute noch, was damals in diesen Wochen passiert ist. Vielleicht mag inzwischen auch die eine oder andere unbedeutende Kleinigkeit in meiner Erinnerung etwas verblasst sein. Aber ich habe bei jedem meiner Praktika penibel Tagebuch geführt, schon um dann für meinen späteren Bericht in meiner Seminargruppe dann alles präzise festzuhalten. So erweckt ein kurzer Blick auf eine damaligen handschriftlichen Notizen in einem schlichten DIN-A5-Schulheft die Ereignisse von damals sehr plastisch wieder zum Leben. Und auf meine Rolle dabei kann ich nun leider wahrlich wirklich nicht stolz sein. 
 
 Schon am Ende der ersten Woche des neuen Schuljahres fiel mir also diese plötzliche, sehr starke Veränderung in den Verhaltensweisen meiner jetzt völlig neu zusammen gewürfelten Gruppe auf. Es blieb mir nicht verborgen, dass die Jugendlichen sich untereinander plötzlich sehr viel näher kamen, als es ihrer eigentlichen Veranlagung entsprach und auch, als es selbst bei den typischen und weit verbreiteten Experimenten, die für dieses Alter gar nicht ungewöhnlich und eigentlich etwas vollkommen Normales darstellen, angemessen war. 
»Das legt sich genauso schnell wieder, wie es über sie gekommen ist«, war der lapidare Kommentar meines Vorgesetzten. »Abwarten und einfach gar nichts tun, okay Herr Bauer?« Offenbar stellte sich dieses exzessive Verhalten zu jedem Schuljahresanfang für einige Wochen ein. Die Neuankömmlinge aus der Mittelstufe vom Kloster wurden dann ganz offenbar in der so genannten Klosterwoche hier auf eine ganz besondere Art und Weise »willkommen« geheißen.
 
 Ich musste dabei an Florian denken, den ich in meinem letzten Praktikum hier kennen gelernt hatte. Für ihn musste diese so genannte Klosterwoche ja wahrlich wie eine Befreiung sein. Oder vielleicht doch eher ein Fluch, wenn seine Mitschüler merkten, welche Last hier nun plötzlich von ihm abfiel und er das Ganze nicht nur als Show mitspielte, sondern dabei endlich einmal völlig unbelastet er selbst sein konnte? 
 
 Schließlich fragte ich dann aber doch einige eigentlich schon recht stabile und auch charakterlich gefestigte Jugendliche aus meiner Gruppe, ob denn wirklich alle neuen Elftklässler wirklich immer so ganz freiwillig und von sich heraus mitmachten bei diesen ganzen, oft auch echt heftigen Spielchen, die von den höhergestellten Jugendlichen neuerdings hier Abend für Abend und Nacht für Nacht mit ihnen getrieben wurden. Ich konnte mir schlicht nicht vorstellen, dass echt alle der Neuen, daran wie ihnen hier ihre Plätze in der Hackordnung zugewiesen wurden, ihre Freude hätten. 
Als externen Praktikanten sah man mir meine Unwissenheit gönnerhaft und großzügig nach. Keiner vom pädagogischen Stammpersonal hätte natürlich je so eine saublöde Frage gestellt. Schlicht und einfach wohl auch deshalb nicht, weil es hier schon immer so gewesen war. Die Klosterwoche gab es hier nämlich schon lange bevor der neue Betonbau für die Oberstufe hier überhaupt errichtet worden war und man hier oben auf dem Hügel noch in den alten Vorgängergebäuden, einem Konventhospitz aus dem späten neunzehnten Jahrhundert gemeinsam fürs Abitur lernte. 
Sebastian aus der Zwölften, ein kräftiger und sportlicher achtzehnjähriger Junge diskutierte schnell mit Dani, ebenfalls intern ranghoch und aus der Zwölften. 
Danach meinte er augenzwinkernd zu mir, wenn ich dichthalten würde, dann könnte ich mich ja selbst mal überzeugen. 
Neugierig geworden, sicherte ich das natürlich sofort und ganz ohne weiter darüber nachzudenken, was ich da eigentlich gerade von mir gab, zu, meinte aber dann doch, sie im Fall der Fälle nicht decken zu können gegenüber dem hauptamtlichen pädagogischen Personal. 
Dani grinste und sagte nur: »Die wissen alles und halten eh still…«
Obwohl ich es doch eigentlich schon längst wusste oder doch zumindest hätte wissen müssen, war ich trotzdem wieder mal baff, wie so oft hier in diesem Internat. Denn ich hatte mein Abitur ja an einer ganz normalen staatlichen Schule gemacht. Aber so lief das hier wohl. 
Der Sonntag war hier an unserer Schule der einzig wirklich schulfreie Tag, aber ohne Heimfahrmöglichkeit an den Wochenenden außerhalb der Ferienzeiten. In einer solchen Nacht zum Sonntag in der ersten Woche des gerade neu beginnenden Schuljahres sollte nun also die alljährliche »Lizitation« starten. Was war denn nun das schon wieder? »Das werden Sie ja sehen, Herr Bauer …« - Na gut. Leif kam später an diesem Tag noch ins Dienstzimmer in meine Sprechstunde und erklärte mir nur kurz, die neuen Elfer würden jetzt aufgeteilt und dann jeweils einem Tutor aus der Zwölften zugewiesen. Sie wären ihren Tutor dann für ein Jahr unterstellt, bis sie im nächsten Jahr dann selbst der Tutor eines neuen Jungen aus der Elften werden würden. 
Die Dreizehner beteiligten sich an diesem Tutorenprogramm in aller Regel nicht mehr direkt. Vielmehr fungierten sie nun als beratende Mentoren im Hintergrund, aber natürlich hatten sie den identischen Ablauf alle selbst während ihrer bisherigen zwei oder auch drei Jahre hier in der Oberstufe durchlaufen. So standen sie gewissermaßen in einer dritten Rangstufe über den Tutoren und über den Dingen, und hielten sich raus, konnten aber natürlich jederzeit einschreiten, wenn ihr Untergebener vom vergangenen Schuljahr es mit dem ihm nun anvertrauten neuen Elfer zu wild oder zu bunt trieb, oder falls er mit ihm überhaupt nicht zurecht kam. 
»Aha«, ich runzelte meine Stirn und blickte Leif an. Ein selbstbewusster, ehrlicher Jungendlicher aus der Zwölften, der die Dinge immer ganz direkt bei ihren Namen zu nennen pflegte. »Und wobei genau hilft denn nun der Tutor seinen Untergebenen ?«
»Als Untergebener ist man zunächst einmal nur Objekt, reiner Befehlsempfänger. Denn das ist die beste Schule, um nächstes Jahr selbst einmal Tutor und schließlich als Dreizehner am Ende der Schulzeit hier vielleicht sogar Mentor zu werden.«
»Hmm.«
»Wer nicht mitmacht. Wer sich dem nicht unterwirft, das alles nicht will, sich geniert oder gar Mami oder der Schulleitung was erzählt, wird geächtet und von allen - ja es machen wirklich ALLE dann mit - geschnitten und umgangen. De facto ist das die totale Isolation. So etwas kommt allerdings sehr selten vor. Ich hab es zwar auch schon mal erlebt, aber diese Schüler gehen dann meist sehr schnell von ganz allein, weil diese Art von Isolation im Internat, weit weg von Zuhause, schlicht nicht auszuhalten ist.«
In meiner Phantasie begann es bereits wieder heftig zu arbeiten … Was würde nun wohl noch alles kommen? Wäre ich doch bloß diese zwei Wochen lang besser zum Segeln gegangen. 
Sebastian hatte mir noch gesagt, die jetzigen Zwölfer würden sich zu Schuljahresbeginn immer eine Liste von den Neuen aus der Elften machen und jeder der neuen Tutoren könne dann erstmal eintragen, wen er denn nun gerne als seinen neuen Untergebenen hätte …
Allgemeiner Favorit war heuer Benjamin, ein Sechzehnjähriger aus Gruppe Eins, der mir bei meiner Vertretung dort an einem Nachmittag in dieser Woche auch schon aufgefallen war. Dunkelblond, kräftig aber nicht dick und mit stahlblauen tollen Augen. Ich verstand sofort, warum fast alle ausgerechnet sein Tutor werden wollten: Ich fand den auch irgendwie gleich sympathisch und wirklich echt nett mit seinem süßen natürlichen Lächeln. Wäre er in meiner Gruppe gewesen, es wäre mir wohl jedes Mal sehr schwer gefallen, etwas pädagogisch Notwendiges im Sinne der ganzen Gruppe gegen die Partikularinteressen dieses zuckerbestreuten Grinsens durchzusetzen. 
Dann gab es noch einen anderen Favoriten. Andi, ein Siebzehnjähriger aus Gruppe Nummer Zwei. Braue Haare, braune Augen, modische Klamotten, keinerlei Pickel und so … Auch nicht am Rücken oder auf seiner Brust. Meistens lief er in einem schicken roten Kapuzenpullover mit dem schwarzen Aufdruck »REBEL« auf der Brust herum, in dem er sich wohl auch schlafen zu legen schien. Oder hatte er womöglich gar mehrere äußerlich identische Exemplare davon, die er immer wechselte? Irgendwie muffig roch er darin jedenfalls nie. Am Abend hatte Andi jedenfalls die seltsame Angewohnheit jedes Mal unmittelbar vor dem Schlafengehen eines dieser kleinen Jägermeisterfläschchen zu leeren. Und zwar in einem Zug. Man ließ ihn gewähren. Alkohol in Maßen war an den Abenden und an den Wochenenden hier an der Oberstufe schließlich erlaubt. 
Er war komplett neu hier an der Schule und kam nicht aus dem Kloster der Mittelstufe. Deshalb war er mir bislang wohl auch noch nicht besonders aufgefallen. Aber natürlich galten die Regeln der Klosterwoche auch für ihn. Und zwar ganz ohne jede Einschränkung. Das war schon klar. Er hatte die Wahl, sich nun entweder einzufügen oder gleich wieder dorthin zu verschwinden, wo er hergekommen war. 
 
 Am Samstag im Partykeller gab mir Sebastian irgendwann einen kleinen roten Zettel, den ich dann heimlich mit rotem Kopf in meinem Appartement aufmachte: Heute Nacht, 1 Uhr wieder hier. Leise sein, kein Licht. Fotoapparat unerwünscht, aber Tempo-Tücher dürfen Sie natürlich mitbringen, sehr geehrter Herr Bauer … denn Sie sind eingeladen zur diesjährigen Elfer Lizitation! Gruß Sebastian. 
Da war es wieder, dieses Wort, mit dem ich nicht wirklich etwas anfangen konnte. Ich griff ins Regal nach meinem privaten Wörterbuch und machte mich wissend.
Oh Ha! Allein dieser Zettel in den falschen Händen … könnte Sebastian hier das Abi kosten! Dazu musste man nicht mal zwischen den Zeilen lesen können. Aber insgeheim fand ich es natürlich sehr cool, dass die Jugendlichen mich hier offenbar so schätzen. Doch nach der Sache mit Herrn Buch bei meinen letzten Praktikum hier, hatte sich offenbar schnell herum gesprochen, dass ich wohl ganz okay bin. Denn noch nie hatte ein Erzieher einen Schüler in seiner Wohnung heimlich Einen rauchen lassen. Nicki hatte anscheinend bei jedem, der es hören wollte, verlauten lassen, er hätte damals an diesem ganz bestimmten Nachmittag nach der üblen Strafaktion oben bei Herrn Buch bei mir im Zimmer seine ja so ganz arg schlimmen Schmerzen kiffend lindern dürfen! Also auf ganz natürliche Weise. Das stimmte zwar nur insoweit, wenn man dabei das Gras durch Whiskey ersetzte. Aber letztlich egal aber auch. Dass ich bei Florian damals aber so komplett versagt hatte, als Praktikant und vor allem als Mensch, diese Tatsache aber hatte wohl Herrn Buchs Büro bislang noch nicht verlassen. Mir klangen Florians Schmerzensschreie und sein gedemütigtes Geheule jedenfalls noch heute in den Ohren, wenn ich nachts manchmal erst etwas verspätet einschlafen konnte. Ihm war damals ein großes Unrecht zugefügt worden. Auch von mir. Für seine gefühlsmäßige Ausrichtung konnte er doch nun wirklich nichts. Rein gar nichts. Und auch ich hatte bedenkenlos mitgemacht, obwohl ich ihn doch vielleicht besser als jeder andere vom Personal hier hätte verstehen und daher auch schützen müssen. 
 
 Als studentische Hilfskraft im Praktikum (so die offizielle Beschreibung meiner Position) hat man aber dennoch einen entscheidenden Vorteil: Man ist mit einundzwanzig nicht mehr Schüler, aber auch noch kein vollwertiger Erzieher oder Lehrer, sondern irgendetwas genau dazwischen, mit dem Ergebnis, dass einem beide Seiten glauben, einem vertrauen zu können. 
Die Bar im Partykeller der Oberstufenschüler, der im Jargon der Schüler schlicht und politisch so völlig unkorrekt Arierkeller  genannt wurde, schloss um 23:30 Uhr. Mit meinen dienstfreien Kollegen bin ich dann unten im Dorf im einzigen Lokal noch ein alkoholfreies Bier trinken und zusammen eine große Pizza essen gegangen, so wie es an jedem Samstag hier seit vielen Jahren Brauch war … Dieses Lokal hatte sowieso nur an Samstagen und Sonntagen geöffnet. Der Wirt war hauptberuflich Beamter bei der Außenstelle der Gemeindeverwaltung hier unten im Dorf. 
Gegen 00:15 Uhr waren wir dann zurück in unseren Wohnungen. Nicht alle vom pädagogischen Personal wohnten dabei aber auch wirklich im Internat. Neben denjenigen, die eine der Gruppen im Wohnbereich leiteten, wohnten da eigentlich nur noch insgesamt so an die zehn bis zwölf Lehrer und Erzieher. Die Lehrer dabei aber in einem Extrahaus. Ich als Praktikant hatte eines der Gästeappartements im Südflügel. Dort wohnten neben mir nur noch diejenigen Lehrer, die als Wochenendpendler jedes Wochenende nach Hause fuhren und daher neben dem Unterrichten keine weiteren Aufgaben im Wohnbereich der Schüler wahrnahmen und auch in den Dienstplänen für den Samstagunterricht somit nicht berücksichtigt werden konnten. Von Freitag Nachmittag bis Sonntag Abend residierte ich daher im Südflügel so meist allein und relativ weit ab ……
 
 Pünktlich um Eins war ich wieder unten im Arierkeller. Dort warteten schon einige der Schüler im Trainingsanzug und in Turnschuhen. Ansonsten war alles völlig normal. Wie bei einer nicht so ganz regelkonformen Ausweitung der Öffnungszeiten der Oberstufenschülerbar. Zumindest in den Nächten von Samstag auf Sonntag wurde das sogar auch meistens toleriert. Kein Betreuer schleppte sich deswegen jetzt auch nochmals aus seinem Bett heraus nach unten, um eine neuerliche Grundsatzdiskussion um die genaue Auslegung unserer Hausordnung vom Zaun zu brechen. An den Wochenenden gelten die oben festgelegten Zeiten als Richtwerte für weitere eigenverantwortliche Vereinbarungen zwischen den Schülern der Oberstufe und dem pädagogischen Personal, stand dort etwas blumig niedergeschrieben. Also alles Auslegungssache. Zumindest im Prinzip. Schon wieder war hier wohl ganz offensichtlich die Fähigkeit gefragt, zwischen den Zeilen lesen zu können. 
Ich hätte mich wohl auch besser schlafen gelegt. Schließlich war ich schon vorher den ganzen Abend lang hier unten im Partykeller herumgesessen und hatte auch eine sehr anstrengende Woche hinter mir.
Dann kam Sebastian und meinte, »okay gleich kommen die Neuen runter.« Und ich fragte, »gut, und wissen die, was sie hier erwartet? Wie habt Ihr sie überredet?«
Sebastian grinste nur und rief Leif, der mir erklärte, sie hätten allen Neuen alles erzählt und sie vor die Wahl gestellt: Bann oder Mitmachen, ohne weiter zu fragen. Allerdings meinte einer der neuen Elfer, er würde sich ganz sicher nicht ausziehen wollen. Der würde deshalb jetzt gleich einmal als Allererster bestraft werden.
 
 Dass der Partyraum der Oberstufenschüler schulintern Arierkeller genannt wurde, ging auf eine Zeit zurück, als der Partyraum im inzwischen abgerissenen alten Gebäude für die Oberstufenschüler offiziell noch Bierkeller hieß. Damals in den 1950er und frühen 1960er Jahren fanden gar nicht so wenige Lehrer mit einer problematischen politischen oder militärischen Vergangenheit hier an dieser Schule wieder eine Anstellung, die man deswegen sonst nirgendwo anders mehr beschäftigen wollte. Einzige Bedingung, sie durften sich nicht politisch im Unterricht äußern und sollten sich rein auf ihre Lehrtätigkeit konzentrieren. In Mathematik, Physik, Chemie und ähnlichen Fächern wohl nicht wirklich ein Problem. In anderen Fächern dagegen manchmal eine schwierige Gratwanderung. 
So traf sich dieser Personenkreis dann immer am Abend, wenn sich die Schüler während ihrer vorgeschriebenen Schlafenszeiten erholten, ganz privat als geschlossene Gesellschaft bei erlesenen edlen französischen Weinen unten im Bierkeller. Denn der Wirt des alten Gasthofs, den es damals noch unten im Dorf gab, ein gewisser Herr Weinstein weigerte sich konsequent, ihnen dazu sein Nebenzimmer vermieten. 
Bei diesen abgeschotteten Treffen im alten Bierkeller konnten von dieser exklusiven Herrenrunde dann intensive politische oder auch militärische Diskussionen, und seien die Themen dabei auch aus heutiger Sicht noch so abwegig, ausgiebig und ungestört geführt werden. Einige von ihnen zogen dazu an ganz bestimmten Tagen (beispielsweise immer am 20. April oder am 30. Juni eines jeden Jahres) gar ihre penibel gepflegten alten schwarzen Uniformen mit dem Totenkopfemblem an. Und das ist kein Witz. Bis zum Abriss des alten Oberstufenkonvents hing von einem dieser Treffen sogar noch jahrelang so ein Foto an der Wand. 
Heute hingegen hingen hier im neuen Partykeller neben der Schülerbar nur noch eine schwarz-rot-goldene Deutschlandfahne mit Adler und einige FDP Papierfähnchen vom letzten Wahlkampf. Daneben ein signiertes schönes farbiges Poster von Jürgen W. Möllemann, dem bekannten Politiker, ehemaligen Bundesminister und früheren Vizekanzler. Der prominente Gast hatte es bei einem Besuch im vergangenen Jahr hier in der Oberstufe eigens mit einer etwas längeren handschriftlichen Widmung versehen.
 
 Wenig später trudelnden nach und nach die restlichen Elfer ein und waren höchst verwundert, mich hier anzutreffen. Sebastian, den sein Mentor aus der Dreizehnten heute mit der Durchführung dieser diesjährigen Klosternacht  beauftragt hatte, klärte diejenigen, die nicht in meiner Gruppe wohnten, noch kurz auf: »Herr Bauer ist hier nur für zwei Wochen Praktikant. Also ist er unser Gast heute. Er wird nichts von alledem, was hier gleich passieren wird, weitergeben. Und wenn einer von euch was sagt, dann wird es ihm sehr, sehr leid tun, denkt immer daran. Nur damit das mal klar ist.« 
Dann traten die Elfer vom letzten Jahr vor und zogen alle gemeinsam ihre Trainingsanzugsjacken aus. Keiner von ihnen hatte ein T-Shirt darunter. Als sie damit fertig waren, folgte Sebastian nach einer kurzen Pause ihrem Beispiel. 
»Wir sind nun ab sofort also alle Tutoren.«
 
 Sebastian ging auf die Gruppe zu und küsste einen jeden der neuen Tutoren aus der Zwölften links und rechts auf die Wange und drückte jeden einzelnen der halbnackten Jugendlichen fest an sich ran. 
Bei manch einem der nun gerade neu ernannten Tutoren schien sich die nächtliche Situation mehr oder auch weniger ungewollt zu verselbstständigen. Das konnte man ganz deutlich vorne in ihren Trainingsanzugshosen erkennen ... Und Sebastian ging es dabei ganz ähnlich, auch wenn er sich vorsorglich extra eine eigentlich etwas zu weite Hose für heute Nacht angezogen hatte.
Aber das alles hatte natürlich nicht wirklich etwas zu bedeuten. Schließlich war heute die Klosternacht, der unbestrittene Höhepunkt der ganzen so genannten Klosterwoche. Die Jugendlichen hatten sich ja schon die ganze Woche über heftig ausprobiert und dabei zu Zweit oder in Gruppen und oft auch recht ungestüm mit den neuen Elfern herumexperimentiert.
 
 Meine Augen aber gingen jetzt auf die Suche nach Florian. Auch für ihn als Neuzwölfer war diese Klosternacht hier nun bestimmt eine ganz besonders heikle Situation. Es war nur sehr schwer abzuschätzen, was passieren würde, wenn er seine inneren privaten Gefühle irgendwann einmal einfach nicht mehr so perfekt kontrolliert wie bisher verbergen konnte. Das Ganze hier würde dann wohl sehr schnell kippen und er würde dann auch für den verbleibenden Rest seiner Schulzeit hier ziemlich wahrscheinlich nicht mehr viel zu lachen haben. Mit dem vermeintlichen Schwulsein potentiell und dabei rein hypothetisch ein bisschen während der Klosterwoche herum zu spielen und dabei durchaus den einen oder auch anderen unter den neuen frischen Elfern, den man dann später vielleicht eventuell auch ganz gerne als Untergebenen gehabt hätte, zu vernaschen, das war die eine Seite. Aber wie Florian wirklich schwul zu sein und daran mehr und mehr zu verzweifeln, auch eben gerade daran es hier unbedingt verbergen zu müssen, das war eine vollständig andere Sache. 
Doch Florian war hier in der Gruppe absolut nichts anzumerken. Souverän drückte er Sebastian an seine wärmende Haut, als er an die Reihe kam. Auch er war damit ab sofort also jetzt Tutor.
Die neuen Elfer wurden allmählich nervös, und begannen unruhig blöd zu kichern ….
Sebastian: »Okay, ihr seid neu hier bei uns und daher wird ein jeder von euch nun heute Nacht einem persönlichen Tutor zugeteilt. Für ein ganzes Jahr werdet ihr euren Tutoren nun direkt unterstellt sein, und ihr müsst tun, was immer sie euch auch sagen. Aber wir sind hier ja natürlich ein freies Land. Weigert sich jemand, dies zu tun?«
Keine Meldung.
»Gut. Dann zieht euch bis auf die Unterhosen aus.«
Das taten die neuen Elfer dann auch und auch Andi folgte Sebastians Anordnung. Er trug auch heute in der Klosternacht wieder seinen roten Kapuzenpullover und dazu eine nachtblaue dunkle Jeans, und damit als einziger unter den Jugendlichen keinen Trainingsanzug. Als er sich bis auf seine Unterhose auszog, wirkte er so viel älter und auch gefestigter als die anderen Elfer, man hätte ihn glatt schon selbst für einen Tutor aus der Zwölften halten können. 
Da standen all die neuen frischen Elfer nun, grinsend und verunsichert in einer Reihe. 
Sebastian: »Als Erstes werdet ihr nun hier bei uns als Neue begrüßt.« 
Und alle Zwölfer schritten nun nacheinander die Reihe der Elfer ab und gaben dabei einem jeden von ihnen einen Kuss direkt auf den Mund. Manche der Elfer küssten dabei bei dem einen oder auch gleich bei mehreren ganz bestimmten Zwölfern demonstrativ zurück, soll heißen: sie öffneten den Mund. Ganz offenbar glaubte der eine oder andere unter ihnen, im bisherigen impulsiven Verlauf dieser Klosterwoche schon seinen neuen Tutor gefunden zu haben. 
 
 Florian meisterte auch diese Klippe, ganz locker, ohne sich auch nur das Geringste anmerken zu lassen. Völlig souverän, da wirkte nichts gespielt und auch nichts aufgesetzt. Insgeheim bewunderte ich ihn. Es musste für ihn doch jetzt gerade schlicht nur noch brutal gewesen sein. Denn diese ganze Herumknutscherei war gerade für jemanden wie ihn eben kein bloßes Spielchen in der Klosternacht mit einem einkalkulierten völlig ungenierten Tabubruch innerhalb der Gruppengemeinschaft, sondern hatte einen ganz anderen, zutiefst in seiner Persönlichkeit verankerten Stellenwert. Ich wusste das natürlich aus der Session mit Buch vom letzten März. Die anderen definitiv nicht. Denn dann wären sie dabei ganz bestimmt nicht so locker geblieben. 
 
 Sebastian: »Dann kommen wir zur diesjährigen Lizitation. Es gibt eine erfreulich klare Rangliste: Benjamin, ganz oben mit gleich drei Bewerbern. Danach kommt Andi aus Gruppe Zwei. Dann der Rest relativ gleichmäßig verteilt, fast schon so gleich wie die Kurve auf dem Zehn-Mark-Schein. Wer von euch ist Timo ?« 
Ein ganz netter, aber sonst nicht besonders bemerkenswerter sechzehnjähriger Junge meldete sich. 
»Tritt vor.«
»So, ich habe gehört, du willst dich also nicht ausziehen, und du duscht nach dem Sport auch nicht zusammen mit den anderen, so wie sich das bei uns hier eigentlich gehört, sondern immer dann später allein für dich oben in deinem Wohngruppenbereich? So was gibt’s hier bei uns nicht! Gibt’s einen Grund dafür ?« 
 Keine Antwort -
Auf ein Zeichen von Sebastian hielten Leif und Christian Timo fest und zogen ihm die Unterhose runter und hoben ihn aus ihr heraus. Timo fühlte sich derbe unwohl, aber er sagte nichts. 
Timos vorderes Anhängsel baumelte dort unten schlaff und relativ winzig vor sich hin …
Dann kam Sebastian mit einem überlegenen Lächeln auf seinem Gesicht und nahm seine ganze rechte Hand und kreiste langsam hin und her und rubbelte und machte, während Timo weiter festgehalten wurde. Langsam schien sich doch was zu regen. Irgendwann schüttete sich Sebastian etwas von diesen weißen zähflüssigen süßen Kokoslikör aus einer Flasche der Oberstufenbar in seine Handfläche und rieb damit dann immer fester und fester Timos Schniedel und Timos Eier ein. Endlich bekam Timo dann doch noch einen Steifen, der aber nur ganz leicht abstand. Für alle Beteiligten war es dennoch wie eine Erlösung. Leise »Hu!« Rufe ehrlicher Begeisterung waren zu hören.
Sebastian: »Okay Timo. Er ist zwar nicht besonders groß, aber er funktioniert anstandslos. Du bist ein gesunder, völlig normaler Junge. Es gibt für dein komisches Verhalten also überhaupt gar keinen Grund. Willst du jetzt mitmachen oder endgültig ausgestoßen werden?«
»Ich ….. Ich mach mit … «
»Gut. Zur Strafe wirst du jetzt einen ganzen Monat lang jedes Mal nach dem Sport zusammen mit den anderen duschen und dir dabei jedes Mal dort unter der Dusche einen runter holen, ganz egal wie viele andere Jungs auch sonst noch dabei mit dir zusammen im Duschraum sind. Ist das klar?«
»Ja …. Geht klar.«
»Und jetzt kommt der Rest, damit du auch wirklich endlich kapierst, wie das Ganze hier während der nächsten drei Jahre für dich laufen wird … Los…«
Sebastian gab seinen Jahrgangskollegen aus der Zwölften einen Wink. Die hielten Timo an den Armen fest und drehten ihn so nach unten und so herum, dass sein von der Sonne völlig unbeleckter Hintern jetzt irgendwie hilflos nach oben schaute. 
ZACK ! 
Miguel hatte eine Kunststoffflosse, so eine, in die man normalerweise mit den Füßen zum Tauchen hineinschlüpft, etwas angefeuchtet und zog Timo damit gerade heftig eine über beide Arschbacken. 
Timo machte nur einen etwas erstickt klingenden »Gulp« -Laut, damit hatte er wohl nicht gerechnet. 
Aber auch lautes Schreien hätte ihm hier unten nicht wirklich geholfen, denn der »Partyraum, Oberstufe«, wie der Arierkeller offiziell hieß, war seit einem Umbau vor einigen Jahren vollständig schallgedämmt. Das hieß konkret, man konnte die Anlage hier unten bis zum äußersten Anschlag hochdrehen, und selbst zusammen mit dem wüsten Geschrei von hundert derb besoffenen und enthemmt feierwütigen Jugendlichen hätte man in der Etage darüber bestimmt nichts weiter als das einzelne sanfte Tschirpen eines einsamen kleinen Vögeleins während der gerade einsetzenden Morgendämmerung in dreißig Metern Entfernung von außen durch das geöffnete Fenster gehört. 
Ganze zehn Schläge setzte es nun noch für den armen Timo, allerdings sah Timos Hintern danach nicht viel anderes aus als vorher. Obwohl er gut erkennbar auch bei Herrn Buch in die Lehre gegangen war, so richtig voll fest zugeschlagen hatte Miguel dann wohl aber doch nicht. Schließlich war Timo ja auch Schüler. Schüler wie er. Einer von ihnen. Umso mehr schämte ich mich daher, wie brutal ich damals selbst in Buchs Büro bei Florian zugeschlagen und diesen armen Jungen damit so unsagbar gedemütigt hatte. 
Sebastian: »Gut, dann haben wir das schon mal erledigt. Sonst noch wer, der meint hier was Besseres sein zu müssen ??«
Keinerlei Meldung. 
Manche der neuen, noch frischen Elfer waren während der Aktion gerade ziemlich bleich geworden, einige zitterten sogar etwas, obwohl es hier unten im Arierkeller  doch überhaupt nicht kühl, sondern eher etwas stickig war. Und diejenigen unter ihnen, die vielleicht auch nicht wirklich mitmachen wollten, trauten sich natürlich jetzt absolut nicht mehr, etwas zu sagen.
 
 Sebastian: »Gut, also dann weiter. Benni, dich müssen wir jetzt zuerst nehmen. Die drei Bewerber, die dein Tutor werden wollen sind: Gundi, Sven und Lorenz. Gibt es einen, zu dem du am liebsten willst ?« 
»Kann ich nicht zu Lorenz und zu Sven?«
»Äh, so was! Also, so was hatten wir hier noch nie. So was geht hier im Grunde auch nur in der Woche vor der Klosternacht. Für die weitere Klosterzeit musst du dich nun schon für einen einzigen Tutor entscheiden. Also nein. Okay Gundi, du bist jetzt hier erst einmal raus. Du bekommst jetzt den Timo dafür! Timo! Ab zum Gundi mit dir!« 
Mit einem etwas gequälten Blick rieb sich Timo seinen jetzt doch ein wenig geröteten, leicht feuchten Hintern. Vorne bei ihm war gerade dieser süßliche Kokoslikör dabei einzutrocknen und drohte den ganzen Bereich von Timos Schniedel und Timos Eiern zu verkleben.
Sebastian: »Verdammt. Hilft dem doch jetzt bitte endlich mal jemand beim Waschen? Aber jemand aus der Elften bitte! Freiwillige?«
Andi meldete sich sofort und beide gingen dann zusammen zu einem Waschbecken in einer Nische hinter dem Tresen, wo sich Timo weitgehend unbeobachtet waschen konnte. Es war bereits höchste Zeit, denn Timos Vorhaut drohte bereits zuckerverkrustet festzukleben. Dankbar nickte er Andi zu, zog seine Unterhose wieder hoch und ging mit einem einerseits erwartungsvollen, aber doch auch ziemlich unsicheren Ausdruck seinen Augen hinüber zu Gundi. Gundi, seinem neuen Tutor.
Sebastian: »Sven und Lorenz! Wir müssen wählen. Streichelt bitte jetzt beide Bennie liebevoll über den ganzen Körper. Ihr kennt das ja wahrscheinlich schon von der gerade vergangenen Woche.«
Bennie, Sven und Lorenz grinsten zu Gundi hinüber. Und der grinste frech zu den Dreien zurück. Und alle im Keller wussten jetzt, was zwischen den Vieren in der bisherigen Klosterwoche Sache gewesen war.
 »Ooooookaaaaay!?« imitierte Sebastian nun Herrn Buchs Sprechweise mit der Angewohnheit, die Vokale mit einer schon beängstigenden Dehnung in die Länge zu ziehen. »Aber heute nur über den Körper streicheln, nicht über seine Unterhose, also keinen Arsch, keinen Pimmel oder Eier. Küssen ist jetzt auch verboten. Wir wollen mal sehen, wie schnell er einen Steifen kriegt.«
So geschah es. Fasziniert und manchmal auch etwas neidisch guckten all die anderen Elfer und Zwölfer und auch ich zu. Bennie grinste nur gaaaaanz breit, sagte nichts und bekam lange keinen Steifen. Irgendwann sah man aber, wie sich seine weiße Unterhose von Mey doch noch irgendwie ganz leicht ausbeulte.
Jetzt kam Sebastian wieder dazu, und strich erst noch ganz behutsam und vorsichtig darüber und zog die Hose dann aber ganz schnell in einem Ruck herunter. Heraus sprang Bennies schon ziemlich angeschwollener Schniedel, auf jeden Fall viel größer als derjenige von Timo eben. 
Beschämt blickte Timo daher auch gleich nach unten auf den Boden, während Gundi wie zum Trost den Arm um seinen neuen Untergebenen legte. Er würde für Timo nun während der restlichen Klosterzeit da sein. Immer da sein. Tag für Tag. Abend für Abend. Und wenn nötig natürlich auch Nacht für Nacht.
Bennie wurde jetzt aber schon etwas rot, soweit man das hier unten im Schein der gedämpften Beleuchtung im Partykeller überhaupt erkennen konnte.
Sebastian: »Soooooo. Und nun machen wir Folgendes. Wer von euch beiden den Längsten hat in Verbindung mit dem hier, der kriegt den Bennie. Zuerst Lorenz.«
Lorenz und Sven griffen sich in ihre Unterhosen unter ihren Trainingsanzugshosen und förderten so erst einmal die Durchblutung, um ihre Anhängsel auf Arbeitstemperatur zu bringen. 
Lorenz zog sich dann als erster die Hose runter und hielt nun seinen in direkter Verlängerung an Bennies Steifen. Ein unbestechliches Plastiklineal, gar nicht unähnlich dem, mit dem Herr Buch sonst immer seinen disziplinarischen Pflichten nachkam, verkündete die harten Fakten: 20.5 cm!
Dann Sven: 24 cm !!
Eindeutig. Zumindest im Arbeitsmodus hatte Sven einen sichtbar längeren Schniedel als Lorenz. Damit war die Wahl klar. Das Ganze war ja auch kein Wunder und natürlich leicht türkisch, denn die betreffenden Jungs kannten natürlich gegenseitig ihre jeweiligen Schniedel nach sechs Tagen gemeinsamer Klosterwoche wie aus dem Effeff. Wäre um Bennie jedoch ein anderes Spiel mit anderen Regeln gespielt worden, hätte die Sache aber natürlich auch ganz anders ausgehen können. Aber egal aber auch.
Voller Freude nahm der siegreiche Sven Bennie nun in den Arm, drückte ihn an sich ran, knutschte zärtlich seine Wange und -- kam ! 
Offenbar hatte er vorher im Wettstreit mit Lorenz bei sich selbst etwas zu heftig und auch zu lange zugegriffen. 
Etwas verwirrt kicherte Bennie, als ihm sein neuer Tutor dann seine Wichse vom Bauch wegwischte, mit mehreren von diesen harten, kratzenden grünen Papierhandtüchern.
Nun wurde Lorenz gefragt, ob er Andi stattdessen wollte, doch Lorenz lehnte ab. Lorenz entschied sich dann für einen ganz ähnlich aussehenden, blonden Elfer, der aber nicht so sportlich gebaut war wie der Bennie, aber sonst auch ganz nett. Maximilian hieß der, glaube ich. Sohn eines Gymnasialdirektors aus Bayern. Da bin ich mir aber nicht mehr so sicher, weil ich den auch nicht wirklich gut kannte.
 
 Die ganze Atmosphäre, die nun hier im Partykeller herrschte, war auf die Elfer und auch auf manch einen der neuen Tutoren jetzt mal ganz unabhängig von ihren eigentlichen Vorlieben im sonstigen Leben, doch nicht so ganz ohne Wirkung geblieben. Spätestens nachdem, was Sven hier gerade für einen Auftritt hingelegt hatte. 
Andi hatte wie fast alle neuen Jungs aus der Elften hier im Raum erkennbar eine dicke Beule vorne in seiner Unterhose. Die Zwölfer konnten es nur etwas besser unter ihren dickeren Trainingsanzugshosen kaschieren. 
Nun musste sich Andi komplett ausziehen und auf den kalten Boden legen. Dann stellten sich die Bewerber für ihn um ihn herum auf und begannen zu wichsen, während Andi auch noch etwas an sich selbst herum spielte, wohl um die Bewerber noch zusätzlich anzustacheln. Nicolas war einer dieser Bewerber um die neue Tutorenschaft für Andi. Ausgerechnet Nicki. Ich konnte es zunächst ja kaum glauben.
Nicki war schon die ganze Zeit über bei den Zwölfern herumgestanden. Dennoch hatte ich ihn hier heute Nacht bisher noch gar nicht wirklich wahrgenommen. Er schien irgendwie von der Gruppe der neuen Tutoren ganz absorbiert worden zu sein. Seine eigene Persönlichkeit schien in dieser Nacht ganz in der Gemeinschaft der Gruppe aufzugehen. Oder lag es einfach ganz schlicht nur daran, dass ich mich immer einfach noch an seine fast schon militärisch knappe Kurzhaarfrisur gewöhnen musste, die er seit vergangenen März nun offenbar wirklich ganz konsequent mit sich herum trug? Er ging jetzt ja bestimmt alle zwei Wochen wieder aufs neue zum Friseur. Ich hatte ihn ja nun vor fünf Tagen zum ersten Mal seit fast sechs Monaten wieder gesehen. Die anderen hatten den früheren Nicki, den ständig kiffenden Nicki, den kettenrauchenden Nicki, den Nicki mit der dauernden Protesthaltung, den Nicki mit den extrem langen Haaren längst vergessen, da sie ihn hier in seiner neuen Fassung ja nach meinem Weggang im vergangenen März monatelang noch tagtäglich erlebt hatten. Ich sah ihn hingegen immer noch mit seinen nur mühsam und schlampig aus der Stirn gekämmten, bis auf die Schultergelenke hinunter reichenden brauen Haaren vor mir. 
Nun also stand Nicki mit heruntergelassener Hose und mit drei weiteren Zwölfern um Andi herum. Wer zuerst auf Andi kam, der konnte dann sein Tutor werden.
Die vier Bewerber wichsten also, was das Zeug hielt, und einer von ihnen kam dann auch ganz schnell und heftig, wobei er immer wieder in den Knien einknickte, als er kam. Der Name dieses Bewerbers war Nicolas. Ausgerechnet Nicki. Nicki würde nun also Andis Tutor werden. Ich konnte es ja kaum glauben. Da hätte es sich der gute Nicki nun aber doch wirklich viel, viel einfacher machen können. Irgendeinen pflegeleichten schüchternen, und ihm dann dafür den Rest des Jahres sehr dankbaren Elfer auf der Liste aussuchen, den sonst kein anderer so richtig haben wollte. Und fertig. Aber ich wurde den Verdacht nicht los, dass Nicki neuerdings die Herausforderung suchte. Warum denn einfach, wenn’s auch kompliziert geht?
 
 Bei den anderen Elfern, die mehr als einen Bewerber hatten, wurde nun ganz ähnlich wie bei Bennie oder Andi verfahren. Irgendwann, so gegen 02:30 Uhr waren dann schließlich alle neuen Elfer verteilt und die diesjährige Lizitation war damit zu Ende. Was nun folgte, war zunächst bis zu den Herbstferien die so genannte Klosterzeit. Neben der Klosterwoche und der Klosternacht also gewissermaßen das dritte Zeitfenster, das die frischen Elfer nun zu durchlaufen hatten. Die neuen Elfer würden also für den Rest des Schuljahres ihrem Tutor aufs Engste verbunden sein, und in den kommenden nun besonders intensiven sechs Wochen der Klosterzeit für ihn dann wie Odalisken sein, wie mir Sebastian und Dani dann zum Abschied mit einem leicht höhnischen Schmunzeln erklärten. Als ich dieses Wort dann später in meinem Zimmer im Wörterbuch nachschlug, wunderte ich mich nicht wirklich, war aber als neutraler Beobachter natürlich dennoch pflichtgemäß schockiert.  



 

 --------------------------------
 Im gedämpften Licht einer Stehlampe saß ich später allein am Schreibtisch in meinem Appartement im verwaisten Südflügel und erstellte nun in einem einfachen DIN-A5-Schulheft ein Gedächtnisprotokoll des heutigen Abends. Ich hatte mir angewöhnt, immer gleich am Abend oder in der Nacht noch vor dem Schlafengehen die Tagesberichte für mein Praktikantentagebuch abzufassen, da dann die Eindrücke noch unmittelbar und vollständig wirkten. Schon nach einer Nacht wirklich erholsamen Schlafens, mit oder auch ohne Wichsen, veränderten sich oft die Blickwinkel auf die Wahrnehmungen des vergangenen Tages und man ordnete Vieles so in einen dann häufig doch ziemlich veränderten Kontext ein. 
So saß ich nun hier mitten in der Nacht in wärmenden Licht und erlebte während meines Niederschreibens nochmals intensiv aufs neue die Geschehnisse der Elferlizitation der heutigen Klosternacht. 
Nachdem Sebastian vor einer guten halben Stunde die diesjährige Aktion für erfolgreich beendet erklärt hatte, hatten sich alle neuen frischen Elfer zusammen mit ihren neuen Tutoren für den weiteren Verlauf dieser so genannten Klosternacht gemeinsam in ihre Zimmer zurück gezogen. So wie es hier schon immer seit jeher der Brauch verlangte. 
Das vielfältige sich Ausprobieren und das dabei oft auch bunt gemischte Herumexperimentieren untereinander während der impulsiven und stürmischen vergangenen Woche hatte damit wieder ein Ende gefunden. 
Nun gab es seit heute Abend wieder klare Zuordnungen. Ein jeder der Elfer hatte jetzt seinen festen Tutor und die hitzigen und manchmal auch echt hemmungslosen Aktionen in der Gruppe der letzten Tage gehörten damit zumindest für dieses Schuljahr erst einmal wieder der Vergangenheit an. 
In der so genannten Klosterzeit, die nun bis zum Beginn der Herbstferien folgte, bildeten der Tutor aus der Zwölften und sein Untergebener aus der Elften eine ganz besondere Einheit, in der der Elfer zunächst einmal reines Objekt, ein reiner Befehlsempfänger seines Tutors war. Auch das hatte hier eine lange Tradition. Denn nur wer die Erfahrung dieser bedingungslosen persönlichen Unterordnung im Rahmen einer glasklar hierarchisch strukturierten Gemeinschaft selbst gemacht hat, kann im kommenden Jahr dann selbst ein guter Tutor für die Neuankömmlinge und damit ein wertvolles Mitglied der Gemeinschaft werden. Deshalb musste von heute Nacht an der Untergebene seinem neuen Tutor zumindest bis zum Ablauf der Klosterzeit bedingungslos gehorchen und sich allen seinen Wünschen und Ansprüchen widerspruchslos fügen. Widerspruchslos, ohne selbst nachzudenken und auch ohne jeden Widerstand. Gegebenenfalls auch Nacht für Nacht tagtäglich immer wieder aufs neue. Ausnahmen wurden nicht geduldet. Das gab’s hier nicht. Wer sich von den Elfern nicht von sich aus unterwarf oder gar daheim bei Mami Einzelheiten petzte, dem drohte die Ächtung Aller und damit die totale Isolation. Aber es wurde ja auch niemand gezwungen, überhaupt hier an diese Schule zu kommen oder gar all die ganzen Jahre bis zum Abi hier zu bleiben. Wir lebten ja schließlich in einem freien Land, wie Sebastian vorher so trefflich unten im Arierkeller festgestellt hatte.
Dennoch überkam mich dabei, als ich all diese Gedanken in mein Heft notierte, ein gewisses Frösteln, und ich war im Nachhinein doch wieder ganz froh darüber, dass ich mein Abitur vor zwei Jahren an einem stinknormalen staatlichen Gymnasium gemacht hatte, wo man jeden Tag am Mittag oder wenigstens am späten Nachmittag wieder nach Hause gehen konnte. 
Dabei war dieses Tutorensystem, bei dem jeder der neuen Elfer hier an der Oberstufe erst einmal einen etwas älteren helfenden Begleiter aus der Schülerschaft zur Seite gestellt bekam, ja durchaus eine sinnvolle, ganz offizielle Einrichtung, die von der Leitung und vom Beirat nicht nur toleriert, sondern dabei auch ganz ausdrücklich begrüßt und sogar gefördert wurde. Was dabei jedoch genau so alles ablief, wussten wohl nur die Erzieher und Lehrer, die selbst eng und dauerhaft mit den Jugendlichen in ihren jeweilige Wohnbereichen zusammen lebten. Und die hielten, obwohl sie natürlich alles wussten und alles mitbekamen, eh still, wie mir Dani ja vorher noch einmal grinsend versichert hatte. 
Ich verstaute mein Protokollheft in der Schreibtischschublade. Natürlich würde auch ich still halten. Das war ja überhaupt gar keine Frage. Die Jugendlichen hatten mir ja einen geradezu unglaublich riesigen Vertrauensvorschuss gewährt, der mir, ja ich gebe das ganz offen zu, auch ziemlich schmeichelte. Es wäre ja jetzt fast schon ein Verbrechen gewesen, ihren Glauben an mich nun einfach so gering zu achten. 
Das Niederschreiben gerade hatte mir offenbar geholfen, meine Gedanken nun wieder zumindest in soweit zu ordnen, dass sich mein inneres Gleichgewicht nun nach und nach wieder einstellte. 
Vorher auf meinem Weg vom Partykeller hinüber zum Südflügel war ich dennoch ziemlich durcheinander gewesen und ich dachte schon, diesen Abend wieder mit einem wirklich echt voll üblen mega-mäßigen Wichsen beschließen zu müssen, um wieder wenigstens überhaupt noch ein klein wenig Ordnung in mein konfuses Gefühlschaos bringen zu können. Vielleicht hätte ich mir heute Nacht dann ja gar vier mal nacheinander (das Maximum dessen, was mein Körper erfahrungsgemäß augenblicklich noch hergab) einen runter geholt, so geil hatte mich diese Aktion da vorher dort unten im Arierkeller gemacht. Dieser Zustand wäre natürlich absolut unprofessionell gewesen und hätte dann schnellstens behoben werden müssen. Die heftigen, eingetrockneten Flecken auf meinem Bettzeug wären dafür morgen früh dann der Beweis meiner Bemühungen gewesen. Und auch der Junge, der am Montag im Südflügel Putzdienst gehabt hätte, hätte es beim Bettenmachen dann klar und überdeutlich sehen können, wie professionell die studentische Hilfskraft hier in diesem Bett mit der Gefahr der drohenden Bildung von nicht angemessenen internatsinternen Subsystemen umging. 
Doch ganz im Gegensatz zu damals, als ich mich nach dem Nachmittag bei Buch, sofort nachdem ich den Schlüssel hier in diesem Zimmer von innen zweimal umgedreht hatte, heftig onanierend in meinem Bett herumwälzte, verspürte ich nun heute Nacht jetzt, nachdem ich mich nun wieder etwas gefasst hatte, gerade kein solches absolut unaufschiebbares Verlangen mehr. 
Zufrieden goss ich mir drei Finger breit eines mitgebrachten alten schottschen Whiskeys in eines der fleckigen Wassergläser aus dem Inventar der winzigen Teeküche meines Appartements. Ich machte erkennbar Fortschritte. Immer professionell bleiben. Distanz wahren. Von der intensiven Situation des Zusammenlebens hier im Internat nicht vereinnahmen lassen. Aber ich hatte Sebastians Einladung von heute Abend auf der anderen Seite ja auch nicht so einfach ausschlagen können, denn dann wäre meine besondere Position hier als allgemein anerkannter Mittler zwischen den Jugendlichen und dem Personal, dem von beiden Seiten großes Vertrauen entgegengebracht wurde, wohl beendet gewesen. 
So fand ich letztlich, dass ich es doch am Ende ganz gut gelöst hatte, das ganze.
 
 Ich legte ein Tape in meine mitgebrachte transportable Stereoanlage und öffnete die Türe zum Flur. Es war geil. Ich wohnte jetzt am Wochenende völlig allein im Gästebereich des Südflügels. Niemand würde es stören, niemand würde sich aufregen, niemand würde sich beschweren kommen. Ich sollte die Situation hier echt ausnutzen, dachte ich mir, denn ein zweites Wochenende würde es für mich zumindest im Rahmen dieses Praktikums hier nun definitiv nicht mehr geben. Schon am Freitag Abend in der kommenden Woche würde ich wieder zurückfahren. 
Ich setzte mich auf die schon ziemlich abgenutzte Couch im Wohnbereich meines Appartements und nahm einen weiteren tiefen Schluck. Diese Musik verbreitete eine ganz andere Resonanz, hatte eine ganz andere Wirkung, wenn sie sich ungehindert ausbreiten konnte und eben nicht in einem engen Zimmer oder gar unter den Muscheln eines Kopfhörers eingesperrt blieb. Ich lehnte mich zurück und schloss meine Augen. Ich würde das Tape bis zum Ende anhören.
 
 Wie es wohl in diesem Augenblick gerade nun Florian erging? In der aufgepeitschten Atmosphäre vorhin im Partykeller hatte ich im allgemeinen Trubel gar nicht mehr so richtig mitbekommen, welcher der Elfer ihm denn am Ende dann zugeteilt worden war. Sicher hatte er sich aber für einen eher schüchternen, ziemlich verunsicherten und damit pflegeleichten Jungen entschieden, der auch nicht petzte, wenn Florian jetzt in dieser Klosternacht eben gerade nicht das auch wirklich vollständig in die Tat umsetzte, was in dieser Nacht hier an dieser Schule schon seit jeher zwischen dem Tutor und seinem neuen Untergebenen uralter Brauch war. Von den anderen Zwölfern käme ja schließlich auch keiner auf die Idee in der Klosternacht auf seinem Zimmer mit einem Mädchen rum zu machen. Das würde den wahren Geist der Klosternacht ja sogar entweihen. 
 
 »Hallo, Herr Bauer!« 
Vorsichtig steckte Nicolas seinen Kopf durch die offene Türe. Als er meinen Namen aussprach, so wie alle Schüler mich hier eigentlich korrekt nennen sollten, hob er seine Stimme etwas an. 
Nicolas: »Ich wollte mal kurz nach Dir sehen, schauen wie’s Dir jetzt so geht?«
Ich hob meinen Kopf an und öffnete blinzelnd meine Augen.
»Ja, immer nur der Musik nach Nicki.«
»Ist das etwa Claude Debussy?« fragte Nicki.
»Quatsch. Das geht ja gar nicht: Der ist ja schon seit fast achtzig Jahren tot.« 
Grinsend zog Nicki wieder unaufgefordert seine Schuhe in meinem winzigen Flur aus, bevor er ins Zimmer kam. Obwohl er dieses Musikstück, das dort auf dem Tape im Rekorder gespeichert war, noch nie gehört hatte, wusste er natürlich, dass er Recht hatte. Es stammte definitiv von Claude Debussy.
»Du brauchst Dir Deine Schuhe hier doch nun wirklich nicht extra auszuziehen, Nicki. Übermorgen wird hier ja eh wieder gründlich sauber gemacht.«
Mit innerer Überzeugung schüttelte Nicki seine kurz geschorenen Haare. Offenbar wollte er sich demjenigen Elfer gegenüber, der dann am Montag hier in den Südflügel zum Putzen geschickt werden würde, solidarisch verhalten und keinen zusätzlichen Dreck auf dem Teppichboden produzieren. Erst jetzt fiel mir auf, dass Nicki nun einen roten Kapuzenpullover anhatte, auf dem vorne über der Brust in großen schwarzen Lettern der Schriftzug »REBEL« prangte. Nicki trug Andis Pullover dabei stolz wie einen erbeuteten Skalp, wie ein siegreicher Fußballspieler das durchgeschwitzte Leiberl seines unterlegenen Gegenspielers nach dem Match beim gemeinsamen Trikottausch. Schließlich hatte er ja vorher dort unten im Partykeller auch verdammt hart dafür gearbeitet. 

Als er sich neben mich auf die Couch setzte, fühlte ich den trocknenden Geruch von Schweiß und Wichse auf seinem Körper, und obwohl die Türe nach wie vor offen stand, drückte ich scheinbar schon intuitiv den Knopf, der draußen das rote »Bitte Warten«-Schild aufleuchten ließ.
»Hast Du den Andi denn auch gut zugedeckt?« fragte ich ihn.
»Ja. Klar. Er schläft jetzt«, grinste Nicki zurück und fuhr wie zur Bestätigung seiner Worte unten über Andis roten Pullover. Ich konnte so sehen, dass Nicki den Pullover nun direkt auf seiner Haut trug. Offenbar hatte er ihn sich nur schnell übergeworfen, als er vor einigen Minuten noch mal ganz spontan aus dem Bett heraus gesprungen war. 
Es war nun in der ganzen Hektik der abgelaufenen Woche das erste Mal, dass wir bei meinem zweiten Besuch hier an dieser Schule allein miteinander waren.
Ich drückte die Stopptaste des Rekorders. »Möchtest du vielleicht auch einen kleinen Schluck, Nicki?«
»Mmmmh. Wir haben uns eigentlich gerade erst oben beim Andi im Zimmer eines seiner komischen Jägermeisterfläschchen geteilt. Und eigentlich trink’ ich ja inzwischen auch überhaupt gar keinen Alkohol mehr.« 
Soso. Das waren ja ganz neue Töne. Offenbar hatte sich Nicki seit März nicht nur äußerlich, sondern auch grundlegend in seinen Einstellungen verändert. Er übernahm jetzt ja plötzlich richtig Verantwortung. Für sich selbst und seit heute Nacht ja auch für andere in der Gemeinschaft. Ich freute mich für ihn, einerseits, aber andererseits schmerzte es mich auch, ihn jetzt hier so solide und gefestigt zu erleben, denn ich sah in ihm sehr deutlich wieder meinen jüngeren Bruder. Wie er hätte werden können, wenn er seinen ausufernden Drogenkonsum doch noch irgendwie rechtzeitig in den Griff bekommen hätte.
Trotzdem goss ich ihm einen Whiskey ein. Zwei Finger breit. Etwas pubertäres Verhalten schadete jetzt ganz sicher nicht, schon gar nicht in dieser Klosternacht. Da war es sogar ganz geil und nicht vollständig unangebracht, ein wenig unvernünftig zu sein. 
»Wenn ich Dir jetzt hier gleich alles voll kotzte, dann bist Du Schuld, Herr Bauer«, grinste mich Nicki nun an und nippte vorsichtig an seinem Glas. 
Schon etwas erstaunt blickte er hinüber auf das ordentliche, immer noch völlig unberührte Bett im Schlafbereich meiner Gästewohnung. Ganz offenbar hatte Nicki dort nach der ganz besonderen Atmosphäre, die vorher dort unten im Partykeller geherrscht hatte, ein völlig anderes Bild erwartet. So wie damals, als er mich hier am späten Nachmittag besuchte, nachdem ich bei Buch assistiert hatte.
»Du hast Dich ja noch überhaupt nicht hingelegt?!« stellte er dann wissend im Ton einer Frage fest. 
»Nö, mir war einfach noch nicht danach.«
 Nicki: »Wollen wir uns denn vielleicht dann zusammen jetzt diese schöne Musik zu Ende anhören?«
 
 Ich nickte Nicki zu und spulte das Tape wieder zurück an den Anfang. Man konnte dieses Stück einfach nicht auseinander reißen und auf zwei Etappen anhören. Deshalb hatte ich es ja auch gleich auf einem 120er Tape aufgenommen, denn so konnte man die gesamten knapp vierundfünfzig Minuten an einem Stück ohne Unterbrechung durchhören. 
Ich goss mir erneut drei Finger breit schottischen Whiskey in mein Glas und drückte die Play Taste. Nicki streckte sich neben mir auf der Couch aus. Auch seine Socken waren ziemlich verschwitzt. Er sollte morgen früh nun aber wirklich ganz dringend zum Duschen gehen.
»Ich… Ich hab’ diese Musik noch nie vorher gehört? Was ist es?« fragte er mich.
» ’La chuté de la Maison Usher’. Es existiert eigentlich nur als Fragment und als Sammlung von Entwürfen«, antwortete ich. »Der Künstler starb, bevor er es zu Ende bringen konnte.«
Nicki: »So wie Mozart bei seinem Requiem?«
»Ja, ganz ähnlich. Nur dass hier das Material wohl noch viel weniger ausgearbeitet war. Es gab oft nur Skizzen von einzelnen Szenen. Der Musikwissenschaftler oder der Komponist, der nun versucht, das Ganze zu restaurieren oder fortzuschreiben, braucht dabei echt die geniale Fähigkeit zwischen den Zeilen lesen zu können.«
Nicki: »Das ist es ja gerade. Das Rätselhafte ist es, was dann gerade den ganz besonderen Reiz ausmacht. Wir haben da erst letzten Sommer in der Projektwoche ganz ausführlich darüber gesprochen. Das Requiem hätte niemals diese Aura des Rätselhaften, des unvergleichbar Großartigen, wenn Mozart erst mit Achtzig gestorben wäre und es immer wieder und wieder hätte überarbeiten und damit ganz normal vollenden hätte können. So aber hat er es im Wettlauf mit dem eigenen Tod verfasst und kam nicht mehr zum Abschluss. Wie wichsen ohne richtiges Abspritzen, verstehst Du?«
Ich nickte. Dieses erniedrigende Gefühl kannte ich nur zu gut. Denn manchmal wollte es eben trotz aller Bemühungen einfach nicht richtig klappen, und man musste dann leider ganz ohne das erhoffte Gefühl innerer Befreiung dennoch versuchen irgendwie einzuschlafen, während sich die Wichse zumindest gefühlt immer noch dort unten in den eigenen Eiern zu stauen schien. 
 »Ganz ähnlich, auch das so genannte Verlorene Album der Beach Boys, das nie wirklich aufgenommen und dessen Musik auch niemals niedergeschrieben wurde und das daher nur als bloßes Gedankengut in den Köpfen der Musiker und ihrer Fans existiert«, fügte Nicki dann noch ein weiteres Beispiel an.
Gemeinsam lauschten wir nun dem wunderbaren magischen Gesang einer gleichzeitig aber auch so unendlich zerbrechlich wirkenden Frauenstimme, die aus den Lautsprechern heraus den Weg an unser Ohr fand:



 


 
»Im grünsten aller Täler stand einst ein prächtiges Palais, in dem die Gedanken wie Könige herrschten.
Nachts breiteten die Engel schützend ihre Flügel aus über ein Haus, von dem es auf der ganzen Welt kein Zweites gab.«
 
Ich nahm einen weiteren tiefen Schluck aus meinem Glas und lehnte mich zu Nicki zurück. Durch den Pullover konnte ich seine Wärme spüren. Was für ein Kontrastprogramm zu den vorherigen Geschehnissen dort unten im Partykeller. Wir brauchten nun gar nicht mehr viel miteinander zu reden. Wir kommunizierten, wir tauschten uns ganz schlicht und einfach schon nur ganz einfach dadurch aus, dass wir hier nebeneinander saßen. Es war wieder ganz genau so wie im letzten März. Wie, wenn wir all die Jahre unseres bisherigen Lebens zusammen aufgewachsen wären und uns in- und auswendig kennen würden. 
»Du hörst jetzt kein AC/DC mehr?«, war dann auch der einzige Kommentar von Nicki in meine Richtung.
»Doch schon. Aber halt alles zu seiner Zeit«, flüsterte ich leise zurück, obwohl ich in meinem ganzen bisherigen Leben bestimmt noch nie freiwillig einen AC/DC Song oder gar ein ganzes Album von denen bis zum Ende angehört hatte. 
Als sich das Tape im Rekorder mehr und mehr auf sein wildes schauriges Ende zu bewegte und dabei seltsam hallend durch die geöffnete Tür die Luft draußen im Korridor in feuchten Nebel zu verwandeln schien, hätte es uns nun auch wohl nicht mehr wirklich gewundert, wenn nun womöglich die arme Lady Madeline aus der vertonten Geschichte in ihrem Nachthemd direkt in unser Zimmer geschritten wäre. 
Auch der außen rot schimmernde »Bitte Warten«-Schriftzug hätte sie wohl schwerlich davon abhalten können, unser Zimmer zu betreten.
Für Nicki hätte sich dann womöglich die Aussicht auf einen verdammt flotten gemischten Dreier eröffnet. Mit Lady Madeline in unserer Mitte und zwar dann natürlich ganz ohne ihr Nachthemd. Für einen dritten Durchgang an einem Abend hätte Nicki auch durchaus wohl noch die notwendige Energie gehabt. Da war ich mir ziemlich sicher. 
So aber ließen wir die Musik nach ihrem Ende in der nun einsetzten absoluten nächtlichen Stille nochmals nachwirken, bis die eine Seite des 120er Tape vollständig durchgelaufen war und es sich mit einem Klacken selbst abschaltete. 
»Es ist so schön, dass Du wieder da bist«, sagte Nicki dann und legte seinen Arm um meine Schultern.
»Ja, ich freu’ mich auch. Ich hab’ jeden Abend vor dem Einschlafen immer ganz intensiv an Dich gedacht.«
Nicki: »Ja, ich auch.«
»Aber in dem Moment, wo du vom Schlafen aufwachst, und wenn du dann merkst, dass es alles eben doch nur ein Traum war, weißt du nie, was es bedeutet«, spielte ich nun ein ganz klein wenig Sigmund Freud.
Nicki:» Ja, manchmal begegnet uns die Wahrheit eben in ziemlich seltsamen Verkleidungen. Das musst Du immer im Hinterkopf haben.« 
 
 Dann erzählte er mir stolz wie ein Turnschuh von seiner heimischen Freundin. Sie ging auch auf ein Internat. Irgendwo in England. So stellte es offenbar für beide dann auch kein wirkliches Problem dar, dass sie sich nur in den Ferien in ihrem Heimatort sehen konnten. 
Als müsse er nun relativieren oder gar rechtfertigen, was sich wohl gerade vorhin so alles zwischen ihm und dem Andi abgespielt hatte, berichtete mir Nicolas nun in allen Einzelheiten, wie er und seine Freundin in den gerade zu Ende gegangenen Sommerferien bei sich Zuhause immer wieder und wieder heftig und intensiv miteinander gevögelt hatten. Nicki öffnete mir sich dabei so weit, wie man sich bei solchen Dingen wohl nur seinem eigenen Bruder offenbaren kann. Nicht seinem besten Freund und schon gleich gar nicht der eigenen Mutter. Denn durch die Aufrichtigkeit seines Herzens wurde man dadurch auch auf einmal selbst sehr, sehr verletzlich. Auf die genaue Widergabe der Einzelheiten von Nickis sommerferienhaften Bettgeschichten möchte ich daher hier auch Abstand nehmen. Nur soviel sei verraten, dass er in all diesen Ferienwochen nach der Liste in seinem roten Notizbuch insgesamt vierundsiebzig interaktive Samenergüsse bei sich gezählt hatte. Zusätzliche Selbstbefriedigung und spontanes nächtliches Abspritzen ganz ohne Zugreifen dabei noch gar nicht einmal mit eingerechnet. 
 
 »Und Du?« fragte er mich dann. »Was macht denn Deine Freundin so? Studiert sie auch Lehramt?« 
»Es gibt keine«, antwortete ich ohne jedes Zögern. Denn die jetzige Situation in diesem Zimmer entschuldigte nun kein Ausweichen und kein Rumgedruckse mehr, nachdem sich Nicki mir gerade eben vollständig bis unter seine komplett zurückgezogene Vorhaut anvertraut hatte.
»Ich habe einen Freund.«
Nicolas nickte. Aber er verstand nicht. 
Noch nicht.
»Okay«, sagte er dann nach einer kurzen Pause, »dann erzähl mir halt was von Deinen schnuckeligen Betthäschen, Deinen One-Night-Stands. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass Du wie ein Mönch lebst. So gut, wie Du aussiehst?«
»Es gibt keine Betthäschen und es gibt auch keine One-Night-Stands. Tut mir leid, Nicki. Vielleicht findest Du mich ja jetzt wirklich etwas langweilig. Aber es gibt nur meinen Freund.«
Hinter Nickis haarfreier Stirn begann es erkennbar zu arbeiten. In einem Zug leerte er sein restliches Glas.
»Ja, bist Du denn dann etwa schwul, oder was?« grinste er mich an, und er meinte diese Frage wohl zuerst wirklich noch als reinen Scherz, um mich aus der Reserve zu locken, damit auch ich ihn nun mit ein paar schlüpfrigen Details über die Mädchen in meinem Bett und aus meinem Liebesleben erfreute.
Ich nickte ihm zustimmend zu, wieder ohne jedes Zögern.
Jetzt konnte ich auch im warmen Licht hier im Zimmer erkennen, wie Nicki das Blut aus seinem Gesicht wich. Dann begann er zu lachen. Ungläubig zu lachen, wie ein kleines Kind.
»Neee, jetzt verarscht Du mich aber ganz toll, oder?« suchte er noch nach einem letzten Ausweg.
»Keineswegs«, schüttelte ich schnell meinen Kopf.
Dann schwiegen wir für einige Minuten und Nicki goss sich selbst ungefragt ein zweits Glas ein. Dieses Mal mindestens vier Finger breit.
»Ooooookaaaaaay!« sagte er dann nach einigen Schlücken und betonte die Vokale in ihrer Dehnung ganz so, wie Buch es immer zu tun pflegte.
Damit schien die Sache für ihn nun zunächst wohl auch einmal definitiv erledigt. Er wollte es im weiteren Verlauf meines Praktikums wohl auch zumindest von sich aus nun nie mehr wieder auch nur mit einem einzigen Wort erwähnen. Es blieb ganz offenbar erst einmal ohne jeden weiteren Einfluss auf unsere Stellung zueinander. Es war fast irgendwie so, als hätte ich ihm gerade bloß das peinliche Geständnis gemacht, bei meiner ersten Bundestagswahl vor zwei Jahren meine Kreuze bei der SPD gemacht zu haben. Wo doch jeder wusste, dass die FDP hier an dieser Schule die einzig wirklich wählbare Partei darstellte, und fast alle Schüler hier schon seit jeher immer bei den Julis organisiert waren. 
Nachdem Nicki den restlichen Whiskey nun fast schon etwas zu schnell in sich hinein geschüttet hatte, blickte er hinüber in den Schlafbereich meines Appartements, hinüber auf mein frisch gemachtes, immer noch unberührtes Bett.
»Wenn Du mir jetzt einen Platz zum Schlafen anbietest, dann bleib’ ich auch gern hier«, sagte er dann. »Denn hier in den Gästeappartements liegt oben im Schrank immer noch eine zweite Decke, falls im Herbst wieder mal die Heizung noch nicht richtig arbeitet. Kein Junge hier sollte in der Klosternacht allein bleiben. Auch Du nicht.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Geh’ wieder hoch zum Andi. Der braucht Dich im Moment doch viel mehr. Wenn er aufwacht, fragt er sich bestimmt schon, wo Du denn die ganze Zeit steckst.« 
Schon etwas schwankend schraubte sich Nicki nun in die Höhe. Jägermeister und schottischer Whiskey waren wohl doch keine so harmlose Mischung, wie ich zuerst gedacht hatte. 
»Mann, lass mich jetzt doch einfach hier bleiben. Du darfst mich dann dabei auch ruhig schlagen, wenn Dir danach ist? Aber lass mich jetzt hier bleiben. Du bist gut für mich. Ich spür’ das doch. Ich spür’ das doch, dass ich Dich jetzt endgültig verliere, wenn ich jetzt einfach so raus gehe. Was bin ich denn auch so blöd, und frag’ Dich aus! Was bin ich für ein dummes Arschloch! Komm lass es mich doch bitte einfach wieder gut machen? Jetzt gleich. Bitte! Darf ich?«
Bevor Nicki sich nun auch noch an mir festklammern konnte, schob ich ihn mit sanfter Gewalt zur Seite. Er stand nun auch nur noch ganz kurz davor, mit dem Weinen zu beginnen. Und zu meinem Leidwesen war nun also ganz offenkundig doch etwas von den Ereignissen an diesem für mich so absolut unrühmlich verlaufenden Nachmittag damals in Buchs Büro nach außen gedrungen. Offenbar hatten sich Nicki und Florian irgendwann doch einmal über mich ausgetauscht. Und hoffentlich nur diese beiden.
»Jetzt sag’ am besten einfach gar nichts mehr weiter und geh’ einfach wieder hoch, okay? Ich vergess’ dann auch ganz schnell, dass ein gewisser Teil unseres Gespräches von heute Nacht überhaupt so stattgefunden hat, okay?« sagte ich dann und strich Nicki dabei durch seine Haare. Aber da war mittlerweile gar nicht mehr viel, wodurch man hätte streichen können. Verdammte Kurzhaarfrisur, verdammte. 
Einige Augenblicke starre Nicki noch mit einem gewissen Nebel in seinem Blick ins Leere, dann drehte er sich einfach um und spazierte durch die schon offene Türe hinaus. Und wir beide wussten, es war wohl auch besser so. Für ihn, für mich und natürlich ganz besonders auch für den Andi. Es war fast so, als hätte in dieser Nacht wirklich ein netter Engel schützend seine Flügel über den Südflügel dieses unwirtlichen Waschbetonbaus ausgebreitet. 
Erst später merkte ich, dass Nicki offenbar so betrunken, so durcheinander oder vielleicht auch beides, in einer wie auch immer gewichteten Kombination, gewesen war, dass er seine Schuhe einfach bei mir im Flur hatte stehen lassen. Es hatte etwas, wie in einem allseits bekannten alten Märchen. Obwohl ich Märchen doch eigentlich gar nicht mochte.



 

 --------------------------------
 Für den Rest meines Praktikums durfte Nicolas nun also wieder kleiner Bruder spielen. Er schien sich sehr wohl in dieser Rolle zu fühlen. Offenbar brauchte er irgendwie doch immer noch dieses Gefühl, auch selbst geleitet zu werden, sich fallen lassen zu können. Obwohl es im Grunde für ihn mittlerweile überhaupt nicht mehr nötig war. Er war im vergangenen halben Jahr sehr viel stärker und auch stabiler geworden. Und genau das war auch das Problem. Ich konnte in Nicki nun allmählich wirklich nicht mehr nur meinen jüngeren rebellischen problembehafteten, sich ständig provokativ pubertär verhaltenden Bruder erkennen, bevor er unglücklich und viel zu früh mit gerade mal siebzehn von uns gegangen war. Nein, nun sah ich in Nicki, diejenige Person, zu der mein Bruder ein Jahr später hätte werden können, wenn er mit seinen Schwierigkeiten doch noch vielleicht auf die eine oder auch andere Weise klar gekommen wäre und überlebt hätte. Das war auf der einen Seite für mich natürlich sehr heilsam, tat aber gleichzeitig auch unheimlich weh. Ich denke, auch Nicki spürte das nur zu genau. 
 
 Wenn wir allein waren, gingen wir nun meistens draußen spazieren, schritten schweigend nebeneinander her. Die letzten Tage im Spätsommer. Es war auch gar nicht nötig, viel zu reden. Wir verstanden uns auch so und kommunizierten dabei so selbstverständlich und blind miteinander, wie wenn wir über fast zwei Jahrzehnte hindurch im selben Haus, in der selben Familie miteinander aufgewachsen gewesen wären und all die ganzen wunderbaren Jahre lang ins selbe Klo gepisst und geschissen, im selben Badezimmer geduscht, uns Tag für Tag am selben Waschbecken gewaschen und die Zähne geputzt und Woche für Woche unser vollgewichstes fleckiges Bettzeug immer in derselben Waschmaschine gewaschen hätten. 
 
 Im Internat ging nun alles seinen gewohnten Gang, wie in der Klosterzeit üblich. Die Elfer brachten ihrem Tutor das Essen, warteten bis er fertig war und räumten danach sogar auch noch ohne jedes Murren sein Tablett weg, sie trugen ihrem Tutor die Tasche hinterher und putzten unaufgefordert und ganz »freiwillig« sein Zimmer. In den freien Stunden am Nachmittag und oft auch nachts und an den Wochenenden außerhalb der Ferien verbrachten sie regelmäßig und ungestört viele, viele Stunden allein zusammen, ganz so, wie es der Brauch von Alters her verlangte. 
 
 Die Elfer grinsten mir inzwischen jetzt so offen zu, als wäre ich mittlerweile einer von ihnen. Und zumindest irgendwie stimmte das wohl auch. Aber selbstverständlich war es von mir absolut unprofessionell, so etwas zu dulden. Ich musste doch meine professionelle Distanz wahren. Verdammt. Aber scheiß drauf. In drei Tagen war ich ja eh wieder weg. 
Nicki wollte aber unbedingt, dass ich in drei Wochen schon wieder vorbeikam. Er würde dann nämlich hier im Internat seinen achtzehnten Geburtstag feiern. Ich könnte dann ja ganz problemlos übers Wochenende privat bei ihm im Zimmer wohnen. Keine gute Idee, dachte ich mir, und sagte ihm gleich, dass es wohl leider nicht klappen würde, da am Anfang eines neuen Semester erfahrungsgemäß immer so viel Liegengebliebenes aufzuarbeiten wäre, dass man dann nicht einfach schon wieder ganz spontan ein paar Tage freimachen konnte. Aber ich würde an diesem Tag ganz bestimmt vorm Einschlafen intensiv an ihn denken.
Er an mich auch, grinste Nicki zurück, um mich dann gleich drauf für den inoffiziellen Höhepunkt eines jeden Schuljahres sofort wieder einzuladen. Hierbei ging es um die so genannte Lange Klosternacht, die immer in der Nacht zum 30. Juni zelebriert wurde. Sie stellte wenige Wochen vor dem Schuljahresende das eigentliche Ende der Klosterzeit und damit auch das Ende der ganz besonderen Beziehung zwischen Tutor und Untergebenen dar. Streng genommen endeten ja die Bestimmungen über die bedingungslose Unterwerfung und den Objektstatus der neuen Elfer schon beim Beginn der Herbstferien. Aber die Grenzen waren da wohl, wie so oft hier an diesem Ort, sehr fließend. Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich die Sitten der Langen Klosternacht hier nun kurz so schildern soll, wie sie mir von Nicki beschrieben worden sind. Er war sich ziemlich sicher, ich würde die ganzen alten Bräuche, die hier immer in dieser besonderen Nacht mit ihrer ganz besonderen Tradition verrichtet würden, einfach nur saugeil finden. 
Auch wenn ich mir nun womöglich den Zorn einer ganz bestimmten einflussreichen Personengruppe zuziehe, will ich es aber nun dennoch versuchen, ein klein wenig davon zu berichten, obwohl mir dabei beim Niederschreiben dieser Zeilen inzwischen der Füller in meiner Hand zittert. 



 

 --------------------------------
 Wie ich schon kurz umrissen habe, endet in der Langen Klosternacht endgültig die Klosterzeit, also die ganz besondere Verbindung der neuen Elfer zu ihrem Tutor aus der Zwölften, die am Schuljahresanfang in der so genannten Klosternacht am Ende der so genannten Klosterwoche begründet worden ist. Bei der diesjährigen Klosternacht am ersten Wochenende des neuen Schuljahres war ich ja persönlich anwesend gewesen. 
Wenige Wochen vor Schuljahresende erfolgt nun in der Langen Klosternacht jetzt gewissermaßen die Lossprechung 
des
Untergebenen von seinen Verpflichtungen gegenüber seinem Tutor. Dies stellt eine wichtige Voraussetzung dar, damit der Elfer im kommenden Schuljahr selbst Tutor eines neuen Elfers aus dem Kloster werden kann. Der bisherige Tutor wird dann als Dreizehner sein Mentor, der sich aber dann im Grunde aus allem raus hält und nur noch als Ratgeber fungiert. Muss die elfte Klasse wiederholt werden oder tritt man in der Kursphase ein Jahr zurück, dann bleibt der Betroffene eben ein Jahr länger auf seinem bisherigen Status. Also der betreffende Zwölfer wird noch einmal für weiteres Jahr Tutor eines neuen Elfers frisch von unten aus dem Kloster. Und der schulisch erfolglose Elfer bekommt für ein weiteres Jahr nochmals einen neuen Tutor und bleibt für ein weiteres Jahr Untergebener, was für so manchen Elfer wirklich echt hart und oft auch extrem frustrierend ist. Deshalb setzten die Elfer erfahrungsgemäß auch alles, ja wirklich alles daran, um gleich im ersten Anlauf erfolgreich zu sein. 
 
 In der so genannten Langen Klosternacht, immer in der Nacht zum 30. Juni geschieht nun Folgendes: Der Elfer und sein Tutor müssen in dieser Nacht nochmals im selben Zimmer und im selben Bett schlafen. Dabei sollen sie in dieser Nacht beide nochmals zusammen einen gemeinschaftlichen Samenerguss erleben. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich das jetzt hier so unverblümt und direkt ausspreche, aber es gibt einfach keine andere Möglichkeit, um die Dinge hier einmal ganz klar beim Namen zu nennen. Ein Dreizehner in Zivil kontrolliert das dann. Ist er nicht überzeugt davon, dass diese Anweisung auch wirklich erfüllt wurde, so müssen sie beide sich vor seinen Augen nochmals gegenseitig oder ein jeder für sich erneut einen runter holen. 
Dann betritt irgendwann in der Dunkelheit plötzlich lautstark und unangemeldet ein Kommando aus Dreizehnern in diesen schwarzen Originaluniformen, die jene ganz speziellen, inzwischen aber schon längst pensionierten Lehrkräfte hier einst in den 1960er Jahren zurückgelassen haben, das Zimmer. Und ja, es sind genau diese Uniformen, die mit dem Totenkopfemblem und der roten Armbinde. 
Die beiden erwischten Jugendlichen werden dann vom schwarzen Kommando unter üblen Kommentaren lautstark erst nackt über den Flur und dann hinaus ins stockfinstere Gelände getrieben. Und zwar bei jeder Witterung. Dort geht es dann weiter immer noch nackt auf einen kleinen Hügel hinauf, wo im feurigen Schein mehrerer Fackeln schon eine tiefe Mulde vorbereitet ist. Hier müssen sich nun der Tutor und sein Untergebener zusammen an den Rand hinknien und die Hände hinter dem Kopf verschränken. Das sollte ja kein Problem sein, wenn man vorher im Lauf des Jahres einmal bei Herrn Buch in die Lehre gegangen ist. Dann werden sie jeweils mit einem Schuss von hinten direkt auf die nackte Haut aus einem Paintballgewehr »hingerichtet« und lassen sich »tot« in die ausgehobene Grube hinabfallen, wo sie zunächst alle absolut still liegen zu bleiben haben. 
Die heftigen Blutergüsse, in die die Prellungen durch die Paintballgeschosse dann nach einigen Tagen auf Rücken oder Schultern der Jugendlichen übergehen, werden von ihnen dann meist für den Rest des Schuljahres stolz wie eine Trophäe getragen. 
Das Ganze wiederholt sich nun bei jedem Tutor und seinem ihm anvertrauten Elfer, bis sie alle »mausetot« zusammen auf-, über- und untereinander dort im Graben liegen. 
Dann fängst das schwarze Kommando damit an, die Mulde langsam zu zuschaufeln. Mosert jemand unten rum, wir er gleich noch mal »erschossen«.
Nach einigen Schaufeln Erde wird diese ganze Aktion jedoch meist vorzeitig beendet. Also wie gesagt: Meistens. Manchmal aber eben auch nicht …. Das kommt ganz auf die Laune des Kommendanten an. Und dann wird es echt hart für die Verurteilten dort unten …. 
Schließlich erheben sich Elfer und Zwölfer, Tutoren und Untergebene dann am Ende dieser Aktion aber letztlich doch gleichsam neugeboren und von jetzt an gleichberechtigt aus ihren Gräbern.
Danach gehen alle »hingerichteten« Elfer und Zwölfer zusammen gemeinschaftlich in den Umkleidebereich der Sporthalle zum Duschen, bevor dann unten im Arierkeller extrem heftig und bedingungslos lautstark unter den anfänglichen Klängen von »Die Walküre« (III. Aufzug) bis zum Morgengrauen gefeiert wird. Die Dreizehner stoßen dann später dazu, jetzt natürlich wieder in Zivil. Es ist eine Besonderheit, dass hier an dieser Schule die Abiturienten aus der Dreizehnten auch wirklich ganz bis zum Schuljahresende bleiben und nicht etwa, wie sonst oft üblich, schon Ende Mai in den weit verbreiteten, oft völlig sinnlosen Abisaufurlaub in der Sonne aufbrechen. Diese Zeit wird dann hier genutzt, um sich schon ganz konkret auf das anstehende Studium im Herbst vorzubereiten, um einmal selbst stundenweise zu unterrichten und damit die Fähigkeit der freien Rede vor Publikum zu verbessern oder ganz einfach um die eigene Schulzeit langsam ausklingen zu lassen und eben gerade nicht schlagartig und abrupt schon sofort nach den Abiklausuren einen scharfen und für viele oft auch sehr ungesunden Bruch zu setzen. 



 

 --------------------------------
 Natürlich sagte ich Nicki, dass ich gerne im Sommer zur Langen Klosternacht kommen würde. Klar. Es würde bestimmt saugeil werden. Das war zwar gelogen, aber er freute sich offenbar schon jetzt so unbändig drauf, er freute sich so sehr auf den Moment, wenn er und Andi zusammen erwischt und dann zur Hinrichtung  abgeholt werden würden. Und er wollte es so gerne dann alles mit mir teilen in dieser ganz besonderen Nacht.
Am Ende dieser Woche ließ ich meinen voll gepackten neuen schwarzen Peugeot 306 am späten Freitag Nachmittag langsam die sanfte Steigung in Richtung Staatsstraße hinunter gleiten. Ich hatte mich mit Nicki darauf verständigt, dass wir uns an diesem Tag nicht besonders extra voneinander verabschiedeten. Beim Mittagessen war ich nochmals ganz normal zwischen ihm und Andi gesessen. Und das war’s dann aber auch. Ich habe Nicki seither nie wieder gesehen. 
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 »Oh. Mann. Herr Bauer. Ist das geil!«
Der Student neben mir kriegte sich gar nicht mehr ein, als er sanft, ja fast schon zärtlich mit seinen Fingern über das Jahrhunderte alte Papier fuhr. Für Daniel war es ein ganz besonderes Erlebnis, diese über sechshundert Jahre alte Handschrift nicht nur direkt vor sich liegen zu haben, sondern sie auch noch so ganz ohne die sonst üblichen extrem dünnen Schutzhandschuhe direkt und unmittelbar berühren zu dürfen. 
»Oh. Mann. Herr Bauer. Das ist ja wie purer ungefilterter Sex, wie Ficken ohne Kondom!« setzte er dann auch noch sogar einen drauf. 
»Es ist gut jetzt, Daniel«, brummte ich dazwischen, und ich hatte jetzt echt schon ein ganz klein wenig Angst, dass er in seiner ganzen Erregung, in der er sich gerade befand, womöglich gleich auch noch anfing, sich hier und jetzt einen runter zu holen. »Mäßigen sie sich, vergessen sie bitte nicht, wo wir uns hier befinden. Wir sind hier schließlich eine Universitätsbibliothek und kein Sexshop.«
» ’Tschuldigung, Herr Bauer. Aber ich liebe mein Fach nun mal …. Und dagegen bin ich halt machtlos«, grinste er zurück.
Dabei hätte er sich diese alte wunderbar illustrierte Handschrift ja auch ganz problemlos bei sich zu Hause an seinem Bildschirm anschauen können. Mittlerweile waren ja fast alle unserer kostbaren Bestände hier eingescanned und lagen in digitaler Form vor.
Aber es hatte natürlich etwas ganz Unvergleichliches an sich, dieses Pergament, das vor über sechshundert Jahren ein Mönch in höchster Kunstfertigkeit und in wochen-, wenn nicht gar monatelanger mühevollster Kleinarbeit beschrieben und gestaltet hatte, selbst vor sich zu haben. Oder, wie Daniel es wohl ausdrücken würde: Es war ein Unterschied, wie sich allein Pornos zuhause am Bildschirm reinzuziehen und selber wunderbaren, intensiven, geilen langsamen Sex zu haben. 
Ein Buch war eben doch so viel mehr als nur die Summe seiner Worte und Buchstaben. Die Wahrheit lag dabei oft einfach zwischen den Zeilen. Eine ganz simple Tatsache, die im digitalen Zeitalter der vermeintlich unlimitierten Reproduzierbarkeit leider allzu oft übersehen wird. 
Schon den ganzen Nachmittag lang blätterte Daniel nun schon inzwischen restlos hin und weg in dieser wundervollen alten Handschrift herum und machte sich daneben auf einem Schreibblock mit seinem Bleistift Notizen für seine Zulassungsarbeit zum Staatsexamen. Er würde ganz sicher einmal ein exzellenter Geschichtslehrer werden. Ein besserer Lehrer jedenfalls, als ich einst je einer gewesen war.
Zum Ende der eng bemessenen Öffnungszeit für den vollklimatisierten fensterlosen Handschriftenlesesaal hatte ich gar Mühe, Daniel von seiner Handschrift loszureißen. Nachdem er sich nun vom physischen Original Eingebung und Inspiration geholt hatte, konnte er aber jetzt doch wirklich mit den Scans aus der Datenbank draußen am Bildschirm weiter arbeiten. Dennoch ließ er sich gleich für morgen früh um zehn schon wieder für dasselbe Buch eintragen. So glücklich und innerlich befriedigt, als hätte er gerade zusammen mit seiner Freundin gleich mehrere wunderbar befreiende Samenergüsse hintereinander erlebt, schlenderte er dann hinüber zur Cafeteria, um sich dort vor dem Ende der Öffnungszeiten nochmals kurz zu stärken und um dann später vielleicht auf dem Rasenstück direkt davor ganz spontan mit anderen Kurzentschlossenen in der sanften späten Nachmittagssonne eventuell auch noch eine entspannende, gänzlich unvermittelte Runde Volleyball zu spielen. 
Manche der Studenten dort hätten aber dazu besser nicht nur ihre T-Shirts anbehalten, sondern sich wohl auch passenderweise gleich noch in mehrere Schichten sehr weit fallende Sweatshirts eingepackt. Denn vom rein ästhetischen Standpunkt aus betrachtet, war ihr Anblick beim halbnackten Ballspielen über das Netz für eine empfindsame Natur wie mich schlicht eine Zumutung. 
Zum Glück gehörte Daniel jedoch nicht zu diesem Personenkreis. Ich sah ihm von oben, von meinem geschlossenen Bürofenster aus nachmittags immer ganz gerne beim Spielen zu. Sein schlanker und robuster Körper strahlte dabei doch auch immer jederzeit eine mich faszinierende, ganz bestimmte Form von kraftbetonter Sensibilität aus, die in dieser Weise auch ganz gut seine tiefe Empfindsamkeit und Konsequenz für die geistigen Dinge des Lebens wiederzuspiegeln schien. 
Daniel war ein sehr angenehmer Mensch. Ich mochte ihn sehr und verbrachte daher auch sehr gerne hier im Lesesaal wirklich sehr viel Zeit mit ihm. 
Denn im Gegensatz zu manch anderem Besucher in meinem Lesesaal erschien Daniel auch in der größten Sommerhitze immer korrekt angezogen, um seine Handschriften einzusehen. Nie in Shorts oder gar in einem dieser absolut furchtbar lächerlichen ärmellosen Basketballhemdchen. Er wusste ganz automatisch, was sich hier in diesen geheiligten Hallen gehörte. Ein gewisser, aber natürlich auch jederzeit angemessener Ausdruck von Respekt vor der Leistung derer, die oft vor vielen Jahrhunderten diese Pergamente ohne jede technische Hilfsmittel mit unglaublichster Anstrengung und höchster Kunstfertigkeit unter oft genug extremen Umständen in den Wirren der Geschichte bewerkstelligt hatten. Daniel und ich, wir teilten ganz offenbar intuitiv dieselben Werte.
Etwas, was man leider nicht von allen Benutzern hier behaupten konnte. Neulich marschierte ein Student hier sogar in Badelatschen und Strandshorts herein, um seine bestellte Handschrift einzusehen. Und das, obwohl ich ihn fast drei Wochen auf diesen Termin hatte warten lassen. Nach einem heftigen Rüffel musste er dann erst noch einmal kurz hinüber in sein Wohnheimzimmer gehen und sich komplett umziehen. Lange Hose, ordentliches Hemd, Socken und geschlossenen Schuhe. Eigentlich habe ich hier ja nun gottlob auch gar keine erzieherischen Aufgaben mehr. Deshalb habe ich den Job in der Schule mit dem Unterrichten ja auch aufgegeben. Der bestand dort am Ende aus über achtzig Prozent Erziehen und nur noch aus zwanzig Prozent akademisch orientierter Kompetenzvermittlung. 
 
 Nachdem ich die kostbare Handschrift, mit der Daniel gerade den größten Teil seines Nachmittages zugebracht hatte, wieder an ihrem Platz in einem besonders gesicherten und ganz speziell klimatisierten Magazin untergebracht hatte, ging ich hinauf in mein Büro, eine Etage höher. 
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Herr Bertold Friedrich Bauer, M.A.
Studienrat im Hochschuldienst
Koordinator Handschriftenlesesaal
Sprechzeiten nur nach Absprache! 
-------------------------
 
 
 stand dort an der Tür zu lesen. Seit meinen Praktika im Internat waren inzwischen fast sechzehn Jahre vergangen, und nach einer Zusatzausbildung hatte ich das nervtötende Unterrichten von ständig opponierenden und dauernd geilen pubertären Jugendlichen zwischenzeitlich aufgegeben und kümmerte mich nun mittlerweile um angenehm schweigende alte Handschriften, die sehr dankbar darüber schienen, wenn sich jemand so gut und intensiv wie ich um sie kümmerte. 
 
 Aber das Unheil erwartete mich nun bereits auch dort schon wieder direkt vor meiner Türe in der Gestalt einer aufgekratzten Doktorandin, dunkel eingefasste Brille und mit einem Zettel in der Hand. »Herr Bauer, Sie müssen mir unbedingt helfen. Ich brauche unbedingt für morgen einen Platz im Lesesaal, um diese Handschrift hier einzusehen.« 
»Für den Rest der Woche sind bereits leider alle Leseplätze schon komplett vergeben, tut mir leid«, sagte ich und blickte kurz auf die Signatur auf ihrem Zettel. Auch noch schlampig geschrieben, das Ganze, ohne jeden Respekt vor dem Werk. »Lassen sie sich unten am Empfang einen Beratungstermin bei mir geben, dann sehen wir weiter. Und im Übrigen können sie hier nicht so einfach mal schnell auf gut Glück raufspazieren.« Ich deutete dabei auf die strenge Sprechzeitenbestimmung auf meinem Türschild. 
 »Aber, Herr Bauer. Das dauert dann ja wieder ewig. Und die Dame dort unten am Empfang, die die Termine macht, ist auch nur von 8-10 zu sprechen und sie geht sonst auch so gut wie nie ans Telefon. Kann ich mich denn nicht gleich ganz kurz bei Ihnen direkt im Büro eintragen? Es ist wirklich dringend. Diese Handschrift ist noch nicht eingescanned und über die Datenbank im normalen Lesesaal am Bildschirm daher auch nicht abrufbar. Bitte? Es ist wirklich dringend.« 
»Tut mir leid, Schätzchen!« hörte ich mich bestimmt und unnachgiebig sagen. »Ich kann da leider keinerlei Ausnahmen zulassen. Alle Bewerber um einen Platz im Lesesaal werden in der Reihenfolge ihrer Anmeldung gleich behandelt. Ganz egal, ob Student, Examenskandidat, Doktorand, einfacher Professor, Lehrstuhlinhaber oder Institutsdirektor. Und für den Rest dieser Woche sind nun mal leider schon alle Plätze vergeben. Beschweren sie sich doch am besten gleich direkt beim Minister darüber, dass er uns nicht noch mehr Gelder für die Digitalisierung unserer alten Handschriften bewilligt hat. Der nächste Haushaltsplan dafür wird aber leider erst im übernächsten Jahr verhandelt.«
Dann lächelte sie mich an und öffnete zwei oder auch drei mehr Knöpfe an ihrer Bluse, als für einen Besuch in einer Universitätsbibliothek eigentlich angemessen gewesen wären. »Aber Sie haben da doch ganz bestimmt einen gewissen Ermessensspielraum. Hm? Her Bauer? Jetzt sind Sie halt nicht gar so!? Gibt es denn da gar keine Möglichkeit?« 
Damit war das Maß nun aber endgültig voll. Ich wurde von dieser Frau hier nicht nur gerade belästigt sondern zugleich auch noch diskriminiert. Jeder Angestellten hier, der so etwas passierte, wäre sofort zu ihrer Frauenbeauftragten gerannt und von denen gab es hier gar reichlich. Jede Fakultät hatte ihre eigene Frauenbeauftragte und jede Zentrale Betriebeinheit hatte ihre eigene Frauenbeauftragte, die penibel darüber wachten, dass nur ja keiner Frau hier je ein wie auch immer geartetes Unrecht geschah. Nicht zu vergessen dann auch noch diese fürchterliche, gerade neu installierte Universitätsfrauenbeauftragte, die das Ganze dann auch noch hauptberuflich von ganz oben her beaufsichtigte. 
Ich aber fühlte mich im Stich gelassen und schlug dieser aufsässigen Doktorandin dann auch lautstark und konsequent meine Türe vor der Nase zu. Sollte sie sich doch ruhig unten einen Termin für die kommende Woche geben lassen. Beschweren würde sie sich nach ihrem Auftritt gerade eben aber ganz sicher nicht, diese blöde Kuh. Dessen war ich mir absolut sicher.
 
 In der Stille meines Büros blickte ich dann grinsend auf den morgigen Benutzerplan für den Handschriftenlesesaal. Als einziger Leser war dort Daniel eingetragen. Wieder mal Daniel. Wer denn auch sonst? Ab zehn Uhr vormittags. Ende offen.  



 

 --------------------------------
 Warum ich dies nun alles hier so viele Jahre später noch berichte, hat natürlich einen ganz besonderen Grund. Vor etwa zwei Wochen nahm ich in der Cafeteria gegenüber der Bibliothek wie üblich nach dem Mittagsessen meinen Espresso zu mir, da meinte ich zwei Tische weiter jemanden zu erkennen, ohne zunächst genau zu wissen, wer er war. 
Vertieft in ein Gespräch mit einem Doktoranden saß dort jemand, der tatsächlich genauso aussah wie … wie Herr Buch, dem ich einst vor vielen Jahren auf diese für mich absolut unvergessliche Weise im Internat begegnet war. Und je länger ich hinüber blickte, umso klarer wurde es. Es handelte sich dabei ganz eindeutig um genau eben diesen ganz bestimmten Herrn Buch. Gar kein Zweifel. Ich konnte es zunächst absolut nicht fassen. Er sah noch genau so aus wie früher. Ich hatte ihn zunächst nicht sofort erkannt, weil man im Unterbewussten wohl doch einkalkuliert, dass sich ein Mensch im Laufe all dieser Jahre doch irgendwie verändert. Nicht so Herr Buch. Er wirkte auf mich ebenso schlank und drahtig, ja sogar noch eine Spur dynamischer und frischer, als ich ihn damals kennen gelernt hatte. Dabei müsste er jetzt jedoch schon längst in Pension sein, oder? 
Ohne mein Tablett abzuräumen, taumelte ich unter den bösen Blicken der beschürzten Büffetkräfte hinauf in mein Büro und jagte an meinem Dienst-PC den Suchbegriff »Herr Buch« durch das Universitätsnetz. 
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Prof. Heinrich Buch
Studiendirektor i. R.
Honorarprofessor für Didaktik der Physik
Lehrbeauftragter für Didaktik der Mathematik
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Sprechzeiten: Mo- Fr 8.00 - 9.30
Keine Anmeldung erforderlich 
-------------------------
 
 Als der Bildschirm das anzeigte war ich fassungslos. Seit einigen Wochen wirkte  Buch also hier nun nach seiner Pensionierung als Lehrer als Honorarprofessor. Ausgerechnet hier. Ausgerechnet an meiner Universität. Nahm es denn nie ein Ende? Am liebsten wäre ich jetzt laut schreiend draußen auf dem Flur herum gerannt. Aber damit wartete ich dann doch besser zum Ende der Kernarbeitszeit, obwohl verhaltensauffällige Akademiker hier gar nicht so selten waren. 
Denn seit Jahren führten mich nunmehr absolut ungute Träume immer wieder zu jenem Nachmittag zurück, als Buch mich irgendwie dazu gebracht hatte, Florian auf diese so unwürdigende und dabei absolut erniedrigende Art und Weise zuzurichten und mich dabei auch noch so verflucht gut fühlen.
Und jetzt tauchte der Mann, der hier in dieser Geschichte Herr Buch genannt wird, nun ausgerechnet erneut hier als allseits hochgeschätzter Dozent mit Professorentitel wieder auf? Es war unfassbar. Offenbar hatte ihn niemand je für all das, was er die ganzen Jahre hindurch in seiner Zeit als Lehrer getrieben hatte, zur Rechenschaft gezogen. Das System, in dem ich mittlerweile auch selbst gefangen war, funktionierte scheinbar immer noch. Ohne jede Einschränkung. Und wohl sogar noch besser als je zuvor. 
Obwohl doch inzwischen angeblich überall so schonungslos alles aufgeklärt und veröffentlicht wird? Natürlich gab es an dieser Schule keine Lehrer, die sich von ihnen emotional und materiell vollkommen abhängige Schüler jahrelang als Sexsklaven gehalten haben. Das natürlich nicht. Das weiß ich ganz sicher. Aber es gab genügend interne Dinge, die jedenfalls besser so nicht in der Zeitung stehen sollten. Aber vielleicht lag es ja auch daran, dass eben diese Schule, die ich als Praktikant zweimal von innen kennen lernen durfte, eben doch vergleichsweise klein ist und im Gegensatz zu anderen Institutionen derselben Preisklasse auch gar keine Öffentlichkeit sucht, gar keine Öffentlichkeit suchen muss, um neue Schüler anzuwerben. Erbärmlich ist das Ganze aber natürlich trotzdem und ich nehme mich dabei als gefühlter Teil des Systems auch gar nicht davon aus, auch, da ich nun eben gerade kein faktengespicktes Enthüllungsbuch verfasse, sondern vielmehr eher einen kleinen Roman auf der Grundlage der alten Aufzeichnungen aus meinen fast schon antiquarischen DIN-A-5 Hefte niederschreibe, bei dessen Abfassung mir aus Zeitgründen zudem ein talentierterer junger Co- Autor hilfreich zur Hand geht.
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 Nicolas hatte mir knapp zwei Jahre nach unserer letzten Begegnung noch das Abibuch von dem Jahr, in dem er selbst sein Abitur gemacht hatte, zugeschickt. Ein dickes, extrem umfangreiches Werk, mit den Adressen aller noch lebender Absolventen. Ein nahezu unbezahlbares Nachschlagewerk für das weitere Fortkommen in Beruf und Studium.
In zwei dürren Sätzen wurde sogar ich darin erwähnt, für die hilfreiche Rolle für diesen Jahrgang während meiner beiden kurzen Praktika in Gruppe Drei. Ich wusste natürlich, wem ich diese ungewöhnliche und schmeichelhafte Erwähnung zu verdanken hatte. 
 
 Seither habe ich von Nicki nichts mehr gehört. Unbestätigten Gerüchen zufolge soll er jetzt in der Schweiz leben. Es wäre ein Leichtes, das alles genau heraus zu finden. Man bräuchte dazu ja nur seinen Namen eingerahmt von »Anführungszeichen« durch die alle Informationen wiederkäuende Google Krake zu jagen. 
Aber irgendetwas hat mich bisher immer davon abgehalten, dies auch wirklich zu tun. Vielleicht will ich Nicolas ja auch genau so in Erinnerung behalten, wie ich ihn einst kennen gelernt hatte, als er mich so frappierend an meinen jüngeren Bruder erinnerte. 
 
 Fast jede Nacht erscheint er vor dem Einschlafen so in meinen Träumen. Genauso, wie er sich in der Klosternacht in seinem roten Pullover damals neben mir auf der Couch ausstreckte. 
 
 Mit meinem langjährigen Freund, mit dem ich schon seit dem Anfang meiner eigenen Studienzeit eng verbunden bin, kann ich darüber nicht reden. Er würde es nicht verstehen. Denn er selbst hat nie einen Bruder gehabt. 
 
 
 Bedächtig gehe ich zu einem Fach im Bücherregal meines Büros hinüber. Behutsam fahre ich mit meiner Hand dort über die Turnschuhe, die Nicki damals während der Klosternacht in der Emotion des Augenblicks einfach in meinem Zimmer hatte stehen lassen. 
Ich bin mir sicher, sie würden ihm auch heute immer noch perfekt passen. 
Ein Gefühl von Freude und Erleichterung erwacht in mir, vielleicht ganz ähnlich den Empfindungen, mit denen Daniel gerade vorher über das alte Pergament gestrichen hat, und sich dabei dem Verfasser aller inzwischen verstrichenen Zeit zum Trotz dennoch so unmittelbar nahe und verbunden fühlte. 
 
 Wie eine Blume in den Düften des Sommers, oder wie die Sonne in ihrem eigenen hellen Schein kommt die Wahrheit halt manchmal in den seltsamsten Verkleidungen zu uns. Man selbst weiß oft überhaupt nicht, was es zu bedeuten hat, wenn die Gefühle Nachrichten an den Verstand schicken. 
 
 Die Lücke zwischen dem, was ich wusste und was ich glaubte, füllte dann in diesen ganz speziellen Augenblicken immer ein ganz bestimmtes Gefühl von Trauer. Aber es war nun keine Trauer mehr, wie ich sie damals beim tragischen Abschied von meinem Bruder empfunden hatte. Nein, nun war es vielmehr eine großartige traurige Freude darüber, dass Nicki jetzt irgendwo weit weg, irgendwo weit von mir entfernt weiter leben konnte. 
 
 Kurz suchten meine Lippen nun nochmals den Kontakt mit Nickis Turnschuhen. 
 
 »Danke Nicki«, war alles, was ich leise sagte. 
 
 
 
 
 --------------------------------

 
 



 
 
 
 
 Ebenfalls als Ebook erhältlich:  
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